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  Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, verändert sich die Weltgeschichte. Die Menschheit beginnt sich zu einigen, eine Zeit des Friedens bricht an. Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter fremde Raumschiffe auf; sie greifen sofort an und müssen zurückgeschlagen werden.


  Rhodan setzt sich auf die Spur der Angreifer. In den Tiefen der Milchstraße trifft er auf die Maakhs, ein außerirdisches Volk, das sich zur Attacke gegen das mächtige Imperium der Arkoniden rüstet. Die Menschen erkennen die Zusammenhänge zwischen der aktuellen Bedrohung und einem uralten Konflikt.


  Um weitere Hintergründe herauszufinden, macht sich Rhodan mit der CREST, seinem Raumschiff, auf die Suche nach dem Hort des Ewigen Lebens. Die Reise führt in ferne Regionen der Milchstraße – und darüber hinaus – und konfrontiert die Menschen mit einer Frage, deren Beantwortung über das Schicksal der Galaxis entscheiden könnte ...


  1.


  Einsame Zwillinge


  


  Eine Explosion erschütterte die CREST, und Perry Rhodan begriff, dass etwas ganz und gar nicht nach Plan lief.


  Tom!, dachte er. Ich muss Tom schützen!


  Ein Wunschgedanke, fernab der Realität, auch wenn sein Sohn nur wenige Meter schräg hinter ihm saß. Mit Mühe widerstand Rhodan dem väterlichen Impuls, aus dem Kommandositz aufzuspringen und zu Tom zu laufen. Rhodan musste seine Pflicht erfüllen und herausfinden, was geschehen war, musste die Zerstörung der CREST verhindern. Damit konnte er Tom auf jeden Fall sinnvoller beistehen, als wenn er ihn in die Arme schloss – sosehr es ihn danach verlangte.


  »Meldung!«, rief Rhodan. »Was passiert mit uns?«


  »Ich weiß es noch nicht«, antworte der Schiffskommandant Conrad Deringhouse. »Analyse läuft.«


  Die Hauptbeleuchtung in der Zentrale erlosch. Im Schein der Konsolen und flackernden Holoschirme erkannte Rhodan die Besatzungsmitglieder nur schemenhaft. Sie bellten Befehle, riefen durcheinander, versuchten, die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Für einen Augenblick stieg Übelkeit in ihm hoch, und er glaubte, aus seinem Sessel gehoben zu werden. Dann erfasste ihn die Schwerkraft erneut und presste ihn zurück ins Polster. Deringhouse ächzte auf. Offenbar war es ihm genauso ergangen.


  Also kein psychisches Problem, dachte Rhodan, sondern der kurzzeitige Ausfall der Gravitationsgeneratoren.


  Die nächste Explosion, irgendwo in den Tiefen des Rumpfs. Der Boden vibrierte. Rote Lichter flammten in den Holos auf, ein leiser, aber durchdringender Alarmton erklang.


  Instinktiv klammerte sich Rhodan an den Lehnen des Sessels fest. Was zum Teufel spielte sich hier ab? »Werden wir angegriffen? Sind uns die P'Kong gefolgt?« Er versuchte, ruhig und sachlich zu klingen. Es fiel ihm schwer. Er schaute zum Panoramaholo und sah nichts als Schwärze.


  »Ich kann keine feindlichen Schiffe entdecken, Protektor«, sagte Major Schimon Eschkol, der Funk- und Ortungschef.


  Ein entferntes Grummeln ertönte, die CREST erzitterte. Der Raumer ächzte und stöhnte wie unter Schmerzen, als wolle er jeden Moment auseinanderbrechen.


  »Womit haben wir es stattdessen zu tun? Ist bei dem Transmittersprung etwas schiefgegangen?« Rhodan wurde die Ironie bewusst: Da suchten sie Achantur, den Hort des Ewigen Lebens, und gerieten dabei in Todesgefahr. Großartig. Rhodans Blick fiel auf die schematische Schiffsdarstellung in einem der aktiven Holoschirme. Die roten Signale, die viel zu viele Schäden anzeigten, lenkten ihn für einen Moment vom Wesentlichen ab. »Warum ist der Schutzschirm nicht aktiviert?«


  »Systemausfall«, antwortete die Waffenoffizierin Dimina Lesch in gehetztem Tonfall. »Wir arbeiten daran.«


  Die Beleuchtung ging wieder an. Kein Grund zur Erleichterung, denn unmittelbar darauf erbebte die CREST unter einer Salve weiterer Explosionen. Fünf, sechs, sieben neue rote Schadenslichter tauchten in der Schemaanzeige auf.


  »Ich will Echtbilder dieser Schiffssektionen im Holo sehen«, forderte Rhodan. »Sofort!«


  Zwei Sekunden vergingen. Gerade wollte er den Befehl wiederholen, da schrumpfte der 3-D-Aufriss der CREST im Holo zusammen, rutschte an den Bildrand und machte Aufnahmen aus dem Schiffsinnern Platz.


  In einem der Hangars brannte ein Aggregat. Drei Besatzungsmitglieder in Schutzanzügen versuchten, das Feuer zu bekämpfen, weil die Löschautomatik nicht funktionierte. In der Triebwerkssektion detonierte ein Energiespeicher. Funken sprühten. Ein Wassertank in der Nähe platzte. Augenblicklich füllte das undurchdringliche Grau von Dampf das Bild. Menschen schrien, was umso gespenstischer und eindringlicher wirkte, weil Rhodan nur die schmerzverzerrten Gesichter sah. Die Geräusche wurden nicht mit übertragen. In der Waffensektion stürzte ein Mann mit brennenden Haaren zu Boden. Sofort war ein Kamerad bei ihm, warf sich auf den Verletzten und erstickte die Flammen mit dem Körper.


  Rhodans Vorstellungskraft gaukelte ihm den Gestank nach verkohltem Haar, geschmortem Kunststoff und Löschpulver vor.


  Und während überall auf dem Schiff das Chaos tobte, saß er in seinem Kommandosessel, hilflos und zum Zusehen verdammt, weil er nicht wusste, was gerade mit ihnen passierte.


  Widerwillig löste er den Blick von den Holobildern und wandte sich endlich der u-förmigen, gepolsterten Bank zu, die eine merkwürdige Insel in der aktuellen Hektik der Zentrale bildete. Die Mutantenlounge, in der häufig die parabegabten Besatzungsmitglieder saßen. Momentan jedoch bot sie drei Gästen Platz, die erst seit Kurzem an Bord waren. Crest, Thora – und Thomas. Schon seinetwegen musste Rhodan alles daransetzen, sich von der allgemeinen Aufregung nicht anstecken zu lassen.


  Schau her, mein Junge. Dein Vater ist die Gelassenheit in Person. Siehst du? Kein Grund zur Beunruhigung.


  Rhodan schenkte Tom ein kurzes – zugegebenermaßen gezwungenes – Lächeln, das dieser nicht erwiderte. Tränen schimmerten in den Augen des Kindes, und in ihnen schwamm die Angst. Thomas starrte auf das Holo, das zuvor Rhodan betrachtet hatte. Auf das Bild mit dem brennenden Mann. Seine Unterlippe bebte.


  Bitte lass nicht zu, dass ihm etwas geschieht, schickte Rhodan ein Stoßgebet wohin auch immer. Er ist doch gerade erst acht Jahre alt, um Himmels willen, und hat sein ganzes Leben noch vor sich.


  Tom schmiegte sich an seine Mutter. Thora hatte ihm beschützend einen Arm um die Schultern gelegt und strich ihm mit der anderen Hand über die Haare. Der Junge selbst umklammerte einen Plüschhaluter, so fest er nur konnte. Er zuckte zusammen, als die nächste Explosion erklang.


  »Crest«, sagte Rhodan. »Wo sind wir hineingeraten? Ein Sicherheitssystem, das Achantur schützen soll? Ein Minenfeld vielleicht?«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte der alte Arkonide mit so leiser Stimme, dass Rhodan ihn über den Trubel der Zentrale hinweg kaum verstand. »Es wäre widersinnig, einen solchen Ort mit tödlichen Waffen zu sichern.« Aus seinen Worten sprach eher verzweifelte Hoffnung als Überzeugung.


  »Eine erste Situationsanalyse der Positronik liegt vor«, meldete Conrad Deringhouse endlich. »Keine unmittelbaren äußeren Einflüsse.«


  Rhodan zuckte zum Kommandanten der CREST herum. »Was soll das heißen? Unser Schiff geht einfach so von selbst kaputt?«


  Wie um die Frage zu unterstreichen, erklang die nächste Explosion, irgendwo tief unter ihnen. Die Vibration setzte sich in seinen Beinen fort und brachte sie zum Kribbeln. Plötzlich sprang eines der Schadenslichter von Rot auf Grün um und erlosch kurz darauf. Ein Zeichen der Hoffnung?


  »Nicht ›einfach so‹«, entgegnete Deringhouse. »Die Kräfte, die beim Transmitterdurchflug auf die CREST einwirkten, haben ihr vermutlich zugesetzt.«


  »Das kann ...« Rhodan unterbrach sich, als er sah, dass eine weitere Schadensanzeige verschwand. »Ein Transmitter, der die Schiffe zerstört, die ihn durchfliegen? Das ergibt keinen Sinn.« Ihm wurde bewusst, dass er sich genauso verzweifelt anhörte wie eben noch Crest.


  Das innerliche Beben des Raumers flaute ab. Es fühlte sich an, als käme ein Patient nach einer Reihe von Krämpfen allmählich zur Ruhe. Das Hangaraggregat im Holo war gelöscht und qualmte nur noch. Der brennende Mann war aus dem Bild verschwunden. Wahrscheinlich befand er sich auf dem Weg in die Krankenstation. Die durch die Zentrale hallenden Stimmen wurden leiser, die Hektik nahm ab und verwandelte sich zusehends in konzentrierte Betriebsamkeit.


  »Die Lage beruhigt sich«, stellte schließlich auch Deringhouse fest. »Ich glaube, wir haben es hinter uns. – Alle Stationen: Schadensberichte!«


  Zunächst traute Rhodan der Sache nicht, doch als nach und nach Klarmeldungen eintrudelten und weitere Explosionen ausblieben, ließ er zu, dass die Anspannung ein wenig von ihm abfiel. Erneut drehte er sich zur Mutantenlounge um.


  Tom suchte nicht länger Schutz in der Umarmung seiner Mutter, sondern beschäftigte sich ausgiebig mit dem Plüschhaluter. »Keine Angst«, sagte er zu dem Spielzeug. »Ich pass auf dich auf. Dir geschieht schon nichts.« Er nickte, als höre er der Figur aufmerksam zu. »Dem verbrannten Mann geht es bestimmt bald wieder gut.«


  Erstaunlich, wie schnell Kinder schlimme Erlebnisse manchmal verarbeiteten. Zumindest vordergründig. Aber wer konnte sagen, ob nicht Spätfolgen zurückblieben? Thomas war entführt worden. Er hatte miterlebt, wie Menschen beim Versuch, ihn zu befreien, gestorben waren. Sid Gonzáles. Homer G. Adams, Allan D. Mercant und alle anderen Mitglieder der Old Men. Zahlreiche Angehörige der LEPARD-Crew. War sich Tom dessen bewusst? Würde er sich eines Tages Vorwürfe machen und die Schuld am Tod vieler tapferer Männer und Frauen bei sich suchen? Wie sollte ein Kind jemals mit so einer Last fertigwerden?


  Thora und ich müssen ihm dabei helfen, dachte Rhodan. Mit all unserer Liebe und Fürsorge. Mit Armen, die ihn halten. Mit Schultern, an denen er sich ausweinen kann. Mit der Bereitschaft, jederzeit ein offenes Ohr für seine Sorgen zu haben.


  Wenn es doch nur so einfach wäre und sie nicht in einem Schiff, das gerade fast auseinandergebrochen wäre, irgendwo im All schwebten!


  »Erste Positionsbestimmung abgeschlossen«, riss ihn Schimon Eschkol aus den Gedanken.


  Und wenn es nicht tausend andere Dinge gäbe, um die ich mich kümmern muss. Rhodan seufzte. »Ergebnis?«


  »Wir sind ...« Der Major schluckte vernehmlich. »... wesentlich weiter gereist, als wir vermutet haben, Sir.«


  Rhodan verzichtete darauf, dem Ortungschef zu sagen, dass er sich unter einer Meldung etwas Gehaltvolleres vorstellte. Denn er merkte Eschkol das Entsetzen deutlich an, sosehr dieser es zu verbergen versuchte.


  »Wir befinden uns offenbar«, fuhr der Israeli mit um Festigkeit bemühter Stimme fort, »tief im intergalaktischen Leerraum. Zehntausende von Lichtjahren von zu Hause entfernt. Die genauere Positionsbestimmung läuft noch.«


  Perry Rhodan betrachtete das Umgebungsholo und entdeckte weiterhin nichts als vollkommene Schwärze. Bisher hatte er das für eine Folge der Ausfälle im Schiff gehalten. Doch nun ... »Sehen wir hier ein Echtbild?«


  Eschkol bestätigte.


  Ein kurzer Blick auf Crests überraschtes Gesicht zeigte Rhodan, dass der Arkonide ebenfalls nicht mit so einer weiten Reise gerechnet hatte. »Ist das möglich? Achantur liegt im Leerraum?«


  »Ich weiß es nicht. Wenn uns der Transmitter hier ausgespuckt hat, muss es wohl so sein.« Zweifel schwangen in Crests Worten mit. »Und falls wir nichts falsch gemacht haben.«


  »Völlig leer ist es hier allerdings nicht«, meldete der Ortungschef. »Ich zoome aus dem Bild heraus.«


  Eschkol nahm ein paar Einstellungen an der Holosteuerung vor. Einige Sekunden lang änderte sich nichts, doch plötzlich schoben sich von links und rechts zwei Sonnen in den Holoschirm. »Ich habe auf eine schematische Darstellung umgeschaltet. Was wir hier sehen, ist das, was die Positronik aus den Ortungsergebnissen errechnet.« Exakt in der Mitte zwischen den beiden Sternen blinkte ein Signal auf. »Das ist die CREST. Darunter liegt das Rematerialisierungsfeld des Transmitters.«


  »Es ist noch aktiv?«


  Major Eschkol zoomte wieder näher heran. Die Sonnen glitten seitlich aus dem Holo, stattdessen wuchs der blinkende Punkt zu einer flimmernden Fläche an. »Leider. Allerdings gibt es bislang keine Anzeichen dafür, dass die P'Kong uns gefolgt sind.«


  »Na schön«, sagte Rhodan. »Wir befinden uns also weit weg von daheim. Aber sehen wir es von der guten Seite. Immerhin hat uns diesmal niemand aufgelauert und sofort das Feuer auf uns eröffnet.«


  »Äh ... Sir«, meldete sich der sonst eher wortkarge Pilot Mirin Trelkot zu Wort. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wir bekommen Besuch.«


  


  An Bord der Korvette EXPLORER im Hangar der CREST herrschte angespanntes Schweigen. Die Mitglieder des Suchtrupps, die erst wenige Minuten zuvor von ihrer Mission vom Planeten Sede zurückgekehrt waren, saßen angeschnallt auf den Klappsitzflächen in der Personenschleuse, starrten zu Boden oder in die Ferne und ließen die Explosionen und Erschütterungen über sich ergehen.


  Amanda Heikkinen fühlte den Schweiß, der ihr auf Stirn und Oberlippe stand, aber sie widerstand der Versuchung, ihn wegzuwischen. Nur zu leicht konnte diese Geste als Zeichen der Schwäche ausgelegt werden.


  Was ging dort draußen vor sich? Waren sie den P'Kong doch nicht entkommen? Oder waren die Krieger der Allianz ihnen durch den Transmitter gefolgt?


  Sie schaute zur gegenüberliegenden Wand, wo Ron Daltrey saß, der ehemalige Zweite Offizier der vernichteten LEPARD. Bei jeder Explosion zuckte er zusammen. Kein Wunder. Wahrscheinlich kamen Erinnerungen an das Schicksal seines untergegangenen Schiffs in ihm auf. An all das sinnlose Sterben, dem er entkommen war.


  Daltrey löste den Blick von den Schuhspitzen, sah in die Runde, schaute aber schon wieder weg, ehe er Amanda Heikkinens zaghaftes Lächeln bemerkte.


  Der nächste Schlag ließ die EXPLORER erbeben.


  »Wir sollten ausschleusen«, brach Thi Tuong Nhi das Schweigen. »Von hier drinnen können wir der CREST nicht helfen.«


  »Nicht, solange wir nicht den Befehl dazu bekommen«, widersprach Cel Rainbow, der Missionsleiter.


  »Wie soll das gehen? Darf ich Sie daran erinnern, dass die Verbindung zur CREST ausgefallen ist?«


  Und das, obwohl wir uns im Bauch des Mutterschiffs aufhalten, fügte Amanda Heikkinen im Geist hinzu. Sie musterte den Lakota. Erst war er wegen Kompetenzüberschreitungen degradiert, kürzlich indes wieder zum Captain befördert worden. Seitdem bereitete ihm die Einhaltung der Kommandohierarchie offenbar weniger Schwierigkeiten. Vielleicht wollte er aber auch nur selbst beschließen, über welchen Befehl er sich hinwegsetzte.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Rainbow. »Trotzdem herzlichen Dank für die Gedankenstütze. Aber das ändert nichts an meiner Entscheidung. Ohne ausdrückliche Anweisung werden wir nicht ausschleusen.«


  Thi Tuong Nhi sah ihn einen Augenblick herausfordernd an, nickte dann jedoch. Die kleine Vietnamesin war die Kommandantin der LEPARD gewesen. Eine schlecht verheilte Wunde auf der linken Wange zeugte von dem, was sie durchgemacht hatte. Ihre entschlossenen Züge zeigten, dass sie es gewohnt war, Anordnungen zu erteilen. Auf der CREST hingegen – oder auf der EXPLORER – besaß sie keinerlei Befehlsgewalt. Etwas, das ihr erkennbar nicht schmeckte. Dennoch fügte sie sich.


  Amanda konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es der ehemaligen Kommandantin ging. Das Konzept, kaum etwas zu sagen zu haben, war auch Amanda durchaus vertraut.


  Es kann nicht immer nur nach deinem Kopf gehen.


  Eine der Weisheiten, mit denen ihr Vater – der ach so fürsorgliche Eino Heikkinen, Gott hab ihn selig – ihr Leben bereichert hatte. Und eine maßlose Untertreibung obendrein, legte der Spruch doch nahe, dass Amanda wenigstens ab und an ihren Willen hatte durchsetzen dürfen. Dies war aber stets nur dann der Fall gewesen, wenn der Herr Papa nicht andere Pläne gehabt hatte.


  Oh, und dann gab es da den Klassiker unter Eino Heikkinens Lebensweisheiten. Einen Satz, den sie noch mehr verabscheute – nicht zuletzt deshalb, weil sie ihn umso häufiger zu hören bekommen hatte.


  Du kannst nicht jeden retten, mein Kind.


  Der Gedanke daran versetzte ihr einen Stich, wie immer, wenn etwas sie an Minttu erinnerte. Ihre Zwillingsschwester. Ihre tote Zwillingsschwester. Egal wie viel Zeit seitdem vergangen sein mochte, es tat weiterhin weh. Und das würde sich nie ändern.


  Amanda war dankbar, als die Stimme von Ron Daltrey sie ablenkte. »Es hört auf.«


  Sie sah auf. Lauschte. Fühlte. Tatsächlich, die Vibrationen waren abgeebbt, die Explosionen verstummt.


  »Die Verbindung zur CREST steht wieder«, ließ sich Tim Schablonski aus der EXPLORER-Zentrale über ein Akustikfeld vernehmen. Als Einziger des Teams war er dort zurückgeblieben. »Entwarnung, Leute. Der Sprung durch den Transmitter hat uns ein bisschen durchgeschüttelt und das eine oder andere Aggregat in die Luft gehen lassen, das war's aber schon. Keine allzu bedrohlichen Schäden, wenn ich das richtig sehe. Wir können aussteigen. Vielen Dank, dass Sie mit EXPLORER-Reisen geflogen sind.«


  Cel Rainbow grinste. Auch This Lippen zuckten leicht, was die Andeutung eines Lächelns darstellen mochte.


  Mit einem erleichterten Seufzen löste Amanda das Gurtsystem, stand auf ...


  ... und erstarrte, als ein gellender Alarm ertönte.


  


  Ein wahrer Gigant erschien auf dem Panoramaholo in der Zentrale der CREST: ein Würfel mit einer Kantenlänge von zweitausend Metern. Riesig – und völlig chaotisch. Unüberschaubar viele Module unterschiedlichster Bauart und Größe, zusammengedrückt wie von einer gewaltigen Schrottpresse. Kuppeln, Zylinderstümpfe, ungleichmäßig geformte Spitzen und Grate ragten bedrohlich aus den Außenflächen des Raumschiffs wie Schilde und Speere aus einer altrömischen Phalanx.


  »Rotalarm!«, befahl Rhodan.


  Sofort brüllte der Alarmton durch das Schiff und machte auch dem letzten Besatzungsmitglied klar, dass sie einem neuen und vielleicht größeren Problem als den Transmittersprungschäden gegenüberstanden.


  »Was ist mit dem Schutzschirm?«


  »Unveränderter Systemausfall«, antwortete die Waffenoffizierin Dimina Lesch. »Die Reparaturen und Neujustierungen der Schirmprojektoren laufen, werden aber erst in ein paar Minuten abgeschlossen sein.«


  »Geht es genauer?«


  »Vier Minuten, höchstens fünf.«


  »Wollen wir hoffen, dass das ausreicht. Major Eschkol, schicken Sie eine Grußbotschaft!«


  »Die Fremden funken uns bereits an«, gab der Offizier zurück.


  Gleich darauf erfüllte ein Stakkato von Zisch- und Klopflauten die Zentrale. Es hörte sich an, als würde irgendwo Gas aus einem Leck oder einem geöffneten Ventil strömen, während im Hintergrund mehrere Unbekannte mit Eisenstangen auf Metallfässer einschlugen.


  Rhodan erstarrte. Er hatte eine solche Nachricht bereits einmal gehört. Vor zwei Monaten, als sie mit der MAYA und der BOOTY ein Hyperfunkrelais der Mehandor-Linie in relativer Nähe des Refeksystems erreicht und ein Trümmerfeld vorgefunden hatten: die Überreste von Mehandorschiffen, zerstört von einem unbekannten, aber augenscheinlich übermächtigen Gegner. Aus den geborgenen Aufzeichnungen und den Berichten der wenigen Überlebenden wusste er, dass der Feind eine ähnliche – wenn nicht sogar die gleiche – Nachricht geschickt hatte. Dreimal, im Abstand von exakt 31 Sekunden. Als nach der dritten Sendung die Frist verstrichen war, hatten die Fremden das Feuer eröffnet und nichts als Trümmer, Elend und Tod von den Mehandorschiffen übrig gelassen.


  Knapp über anderthalb Minuten.


  »Countdown einblenden«, sagte Rhodan. »Dreiundneunzig Sekunden, beginnend mit dem Eingang der Nachricht.«


  Im Holo flammte eine Anzeige auf und zählte gnadenlos nach unten.


  90, 89, 88 ...


  »Funkspruch entschlüsseln!«


  »Die Positronik arbeitet daran«, sagte Eschkol.


  »Major Lesch, wir brauchen die Schutzschirme. Sie haben noch ...« Ein Blick auf das Holo. »... 82 Sekunden Zeit.«


  »Das ist nicht zu schaffen, Sir.«


  »Tun Sie es trotzdem. Captain Trelkot, Alarmstart vorbereiten.«


  Der Pilot nickte. Im Widerspruch dazu sagte er: »Die Schäden nach dem Transmittersprung sind zu groß. Die Triebwerke werden gerade neu hochgefahren, aber einen Alarmstart würden sie im Augenblick nicht überstehen.«


  So wenig, wie wir einen Angriff dieses Ungetüms überstehen würden, dachte Rhodan, sprach es jedoch nicht aus. »Tun Sie, was Sie können. Wie läuft die Übersetzung?«


  »Schlecht«, antwortete Eschkol. Er klang geknickt. »Die Positronik weiß mit den Lauten nichts anzufangen.«


  Nicht gut. Überhaupt nicht gut.


  »Vergleichen Sie den Funkspruch mit dem, den die Mehandorschiffe empfangen haben. Hört er sich nur so ähnlich an oder ist es der gleiche?«


  ... 64, 63, 62 ...


  Kaum sprang die Anzeige um, ertönte das Zischen und Klopfen erneut.


  »Funkverbindung öffnen!«, befahl Rhodan. »Auf der Frequenz des eingehenden Spruchs.«


  »Geöffnet.«


  »In alle gespeicherten Sprachen übersetzen!« Er atmete kurz durch. Ihm blieb nicht viel Zeit, sich die Worte zurechtzulegen. »Hier spricht Perry Rhodan von der CREST. Wir haben Ihre Botschaft erhalten, können sie jedoch nicht entschlüsseln. Wir kommen in friedlicher Absicht. Wir sind nicht Ihre Feinde. Ich wiederhole: Wir sind nicht Ihre Feinde. Bitte antworten Sie, wenn Sie mich verstehen.«


  Er wartete, betrachtete die herabzählenden Sekunden, blickte durch die Zentrale, schaute zu Thora und Tom, dann wieder zum Countdown im Holo.


  ... 49, 48, 47 ...


  Die Fremden schwiegen.


  »Ich habe etwas«, meldete Eschkol. Im Holo erschienen nebeneinander zwei wilde Muster aus sich überlagernden Wellenlinien. Offenbar die grafische Darstellung des Funkspruchs. »Der linke, der Spruch an uns, ist ein wenig länger als der an die Mehandor. Ansonsten sind beide identisch. Bis auf die Anhängsel, die wir empfangen haben. Sie unterscheiden sich.«


  »Das bedeutet?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das bedeutet ...«, erklang die Stimme von Professor Ephraim Oxley. Rhodan hatte völlig vergessen, dass sich der Hyperphysiker ebenfalls in der Zentrale aufhielt, weil er bislang alles schweigend beobachtet hatte. »Das bedeutet, dass die Fremden einen Dechiffrierungskode mitgeschickt haben. In unterschiedlichen Sprachen. Zumindest hoffe ich das.«


  »Aber wie sollen wir einen Kode benutzen, den wir nicht verstehen?«, fragte Eschkol.


  Der Countdown sprang auf 31, und die Nachricht ertönte erneut.


  Oxley eilte an die Funkkonsole. Sofort wirbelten seine Finger durch die Bedienelemente. »Ich extrahiere das dritte Anhängsel.« Im Holo erschienen die Segmente, die der Professor für einen Dechiffrierungskode hielt. Sie flossen übereinander. Gelegentlich flammten einzelne Wellenlinien auf, andere verschwanden.


  Was tat er da nur?


  Rhodan schielte zum Countdown.


  ... 27, 26, 25 ...


  »Kreuzvergleich«, sagte Oxley, was auch immer er damit meinte. »Ausscheiden identischer Teile. Extraktion der Sprachkomponenten. Vor allem der letzte Kode ist hilfreich. Offenbar haben die Fremden Ihren Funkspruch, unsere Sprache eingearbeitet.«


  »Großartig. Und was heißt das jetzt? Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«


  ... 18, 17, 16 ...


  »Das heißt Folgendes«, sagte Oxley.


  Plötzlich hallte eine geschlechtslos klingende Stimme durch die Zentrale. »Seid ihr wahres Leben?«


  ... 15, 14, 13 ...


  Das war der Inhalt des Funkspruchs? Was sollte das? Rhodan war klar, dass er darauf reagieren musste. Nur wie? Ihm blieben lächerliche elf Sekunden, eine Antwort zu formulieren. Nein: zehn.


  »Klar sind wir das«, hörte er Toms Stimme von der Mutantenlounge. »Was denn sonst?«


  Der Junge hat recht, dachte Rhodan. »Wir funken ein simples Ja«, entschied er.


  ... 9, 8 ...


  Oxley verschlüsselte die Nachricht in ein kurzes Zischen und Klopfen.


  Sieben, sechs.


  »Antwort gesendet«, meldete er.


  ... 5, 4 ...


  Rhodan starrte das Holo an. Keiner sprach mehr ein Wort. Jeder wartete.


  ... 3, 2 ...


  Er wandte den Blick Thora und Tom zu. Wenn er sterben sollte, wollte er, dass sie das Letzte waren, das er in seinem Leben sah.


  ... 1, 0.


  Nichts geschah. Weder wiederholte sich der Zisch-und-Klopf-Funkspruch noch antworteten die Fremden auf andere Weise. Glücklicherweise eröffneten sie ebenso wenig das Feuer.


  »War's das?«, fragte Schimon Eschkol.


  »Schutzschirm einsatzbereit«, meldete in diesem Augenblick Dimina Lesch.


  Unwillkürlich musste Rhodan lächeln. »Hochfahren«, befahl er, obwohl er inständig hoffte, dass das nicht mehr nötig war. Sekundenlang hing der Würfelraumer im All. Regungslos, lauernd, bedrohlich, vielleicht abwartend.


  »Die Tastung läuft noch?«, erkundigte er sich.


  »Auf Hochtouren«, antwortete Eschkol. »Bisher ohne neue Ergebnisse. Die P'Kong sind weiterhin nicht aufgetaucht. Dennoch schlage ich vor, uns von hier zu entfernen.«


  »Eigentlich bin ich Ihrer Meinung, Major, aber mir ist unwohl bei dem Gedanken, dass die Besatzung dieses Monstrums ...« Rhodan deutete auf das riesige Raumschiff im Holo. »... das als Fluchtversuch auffassen könnte. Wir haben bei den Mehandor gesehen, wozu sie fähig sind.«


  »Und wenn wir noch eine Nachricht schicken? Ein bisschen ausführlicher diesmal. Oder überhaupt eine Kontaktaufnahme versuchen, die über merkwürdige Fragen und einsilbige Antworten hinausgeht.«


  Rhodan dachte darüber nach. »Nein«, entschied er dann. »Wir haben keine Ahnung, worauf die Fremden abzielten oder was sie unter ›wahrem Leben‹ verstehen. Die Gefahr, dass sie das bemerken, ist zu groß. Besser, wir sagen gar nichts als etwas Falsches.«


  »Das heißt, wir sollen tatenlos die Position halten und darauf warten, dass was passiert?«


  »Der Gedanke behagt mir genauso wenig wie Ihnen, aber er scheint mir im Augenblick die beste ... Oh!«


  Unvermittelt zerbrach der Riesenwürfel in acht unregelmäßige Fragmente von jeweils rund tausend Metern Kantenlänge. Keines von ihnen sah friedfertiger aus als das Gesamtkonstrukt. Im Gegenteil. Acht Schiffe, jedes so groß wie die CREST. Selbst mit Schutzschirm hatten die Menschen wahrscheinlich keine Chance gegen die Fremden.


  »Was tun die da?«, fragte Deringhouse. »Angriffsformation?«


  Die Antwort bekam er nur eine Sekunde später. Die Würfelbruchstücke beschleunigten mit Werten, die sogar jene der zerstörten BOOTY übertrafen. Sie rasten in verschiedene Richtungen davon und gingen nur Augenblicke danach fast zeitgleich in Transition.


  »Das war ...«, sagte Conrad Deringhouse, unterbrach sich jedoch, als müsse er nach dem richtigen Ausdruck suchen, »... überraschend.«


  Rhodan wandte sich erneut Crest zu. »Hast du schon einmal einen derartigen ... Fragmentraumer gesehen?«


  »Tut mir leid«, antwortete der Arkonide. »Ich bin von dem Auftritt genauso verblüfft wie du.«


  »Schade. Dann wollen wir jetzt Major Eschkols Empfehlung folgen und etwas Abstand zwischen uns und das Rematerialisierungsfeld bringen.«


  »Das soeben erloschen ist«, teilte der Ortungschef mit.


  »Trotzdem. Ich möchte mehr über dieses System der einsamen Zwillingssterne herausfinden. Wo genau liegt es, gibt es Planeten, ist einer davon Achantur? Und vor allem will ich wissen, warum die CREST unter dem Transmitterdurchgang so gelitten hat. Conrad, Professor Oxley, gehen wir die Aufzeichnungen durch. Vielleicht finden wir etwas. Länger als eine Stunde sollten wir dafür nicht brauchen. – Oberst Melville«, wandte er sich an den Ersten Offizier, »berufen Sie für danach eine Lagebesprechung ein.«


  2.


  Entfernte Bekannte


  Einige Stunden zuvor


  


  Perry Rhodan widerstrebte es, zum Tagesgeschäft zurückzukehren, als sei nichts geschehen, als hätten sie nicht gerade eine Trauerfeier für die verlorenen Freunde abgehalten, als seien sie nicht alle noch erschöpft und zutiefst getroffen von den zurückliegenden Ereignissen. Und dennoch flogen sie nun ins Trapezasystem im Sternhaufen Hamtar Rhag Nar Rhug ein, um nach Achantur zu suchen und Crests Traum von Heilung und Unsterblichkeit Wahrheit werden zu lassen.


  Das Leben geht weiter. Einer der dämlichsten und überstrapaziertesten Sprüche der Menschheitsgeschichte. War derjenige, der diese schalen Worte zum ersten Mal ausgesprochen hatte, wirklich der Meinung gewesen, er könne den Hinterbliebenen damit Trost spenden? Und trotzdem steckte ein Funke Wahrheit darin. Nein, mehr als nur ein Funke. Denn das Leben ging tatsächlich weiter – zumindest für die, die nicht gestorben waren. Und wenn die Überlebenden dem Tod ihrer Freunde wenigstens einen Hauch von Bedeutung verleihen wollten, dann durften sie nicht in Trauer und Betroffenheit versinken, sondern mussten unbeirrt weitermachen, so wie Homer G. Adams, Sid Gonzáles und alle anderen es von ihnen erwartet hätten.


  Nur: weitermachen womit? Es gab so viele Punkte auf ihrer Agenda, von denen jeder einzelne danach verlangte, als Erster abgearbeitet zu werden. Egal welchem sie sich vorrangig widmeten, es würde immer das Gefühl bleiben, etwas anderes vernachlässigt zu haben.


  »Tun wir wirklich das Richtige?«, erklang eine Stimme neben Rhodan.


  Er schaute zur Seite und lächelte. Thora ließ sich auf dem Sitz nieder, der vor einiger Zeit für den Auloren Tuire Sitareh in der Zentrale installiert worden war. Sie erwiderte das Lächeln nicht.


  »Wo ist Tom?«, fragte er.


  Thora deutete zur Mutantenlounge, wo Rhodan seinen Sohn zusammengekauert und mit dem Plüschhaluter im Arm entdeckte. »Er schläft. Ich wollte ihn nicht in der Kabine allein lassen. Nach allem, was er durchgemacht hat, möchte ich in seiner Nähe sein, wenn er aufwacht.«


  »Ich verstehe.« Er zögerte. »Ein Schlachtschiff ist der denkbar ungeeignetste Ort für einen Jungen in seinem Alter.«


  »Er ist endlich wieder bei seinen Eltern. Nur das zählt.«


  »Aber zu Hause wäre ...«


  »Was wäre zu Hause?«, fiel sie ihm ins Wort. »Glaubst du, ein Kindermädchen kann uns ersetzen und ihm dabei helfen, seine Erlebnisse zu verarbeiten? Denn du würdest ja sofort wieder aufbrechen.«


  »Du könntest bei ihm bleiben.«


  Thora richtete den Oberkörper auf. Angriffsstellung, wie Rhodan erkannte. »Agaior Thoton ist uns entkommen! Er hat Tom entführt, ist für den Tod unserer Freunde verantwortlich, hat die Arkoniden an die Allianz verraten und droht nun, zum Mörder eines ganzen Volks zu werden. Meines Volks, Perry. Dem von Crest und Atlan. Erwartest du ernsthaft, dass ich mich in so einer Situation daheim hinsetze und darauf warte, dass alles von selbst wieder gut wird? Kennst du mich wirklich so schlecht?« Sie legte eine kurze Pause ein. Mit ruhigerer Stimme fuhr sie fort: »Mir liegt Toms Wohl genauso am Herzen wie dir. Aber ihn nach Terrania zu bringen und dort zurückzulassen, ist keine Alternative. Und ich kann nicht auf der Erde bleiben. Ich kann nicht, verstehst du?«


  Beschwichtigend hob Rhodan die Hände. Sie hatten die Diskussion bereits mehrfach geführt, und Thora würde sich nicht umstimmen lassen. »Selbstverständlich verstehe ich das. Ich ... Nun ja, ich mache mir einfach Sorgen um ihn.«


  »Was für ein Vater wärst du, wenn du das nicht tätest?«


  Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Die Insel der versammelten Todgeweihten«, übersetzte er den arkonidischen Namen des Sternhaufens Hamtar Rhag Nar Rhug mit Blick auf das Panoramaholo. Es zeigte Sede, den einzigen erdähnlichen Planeten des Trapezasystems. »Nicht gerade die Bezeichnung eines Orts, an dem man den Hort des Ewigen Lebens suchen würde.«


  »Deshalb werden wir ihn hier auch nicht finden«, erklang Crests Stimme hinter ihm. »Sondern nur das Tor, das uns hinbringen wird.«


  Rhodan zuckte zusammen und drehte sich zu dem Arkoniden um. Lächelnd fragte er seinen alten Mentor: »Bist du dir sicher, dass du ihn überhaupt brauchst? Du schleichst dich immer noch an wie ein Junger.« Eine übertriebene Schmeichelei, denn Crest sah fürchterlich aus. Krank, verbraucht, dem Tode nah.


  »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Crest trat um den Sessel herum. »Hast du schon eine Idee, wie uns der Spruch ans Ziel bringen kann?«


  Vertrauen ist die erste Pflicht des Suchenden, gingen Rhodan die Worte durch den Kopf, die der Arkonide fortwährend zitierte, seit er an Bord war. Mut die zweite. Gewissheit ist der Lohn. Fliegt durch das Ewige Tor. Am anderen Ende erwartet euch der Hort.


  »Ich habe mir bisher keine Gedanken darüber gemacht«, gab Rhodan zu. »Es wäre schön, wenn Agaior Thotons Traumbehandlung in deiner Erinnerung nicht nur den Spruch selbst als Schlüssel freigelegt hätte, sondern auch eine Gebrauchsanweisung. – Kennst du Eric Leyden?«


  Crest verneinte.


  »Dumme Frage«, sagte Rhodan. »Er hat erst für einigen Wirbel gesorgt, als du die Erde längst verlassen hattest. Ein genialer Kopf, dieser Leyden. Ein bisschen anstrengend, aber genial.« Er deutete auf die Holodarstellung des Planeten. »Die BOOTY hat ihn und ein paar weitere, nicht minder tüchtige Wissenschaftler auf Sede zurückgelassen, bevor sie uns ins Sapirasystem gefolgt ist.« Die genauen Umstände ließ er außen vor. Sie spielten keine Rolle. Auch den Auloren Tuire Sitareh erwähnte er nicht. Ihn würde Crest früh genug kennenlernen. »Leyden hat sich innerhalb kürzester Zeit zu einer Koryphäe entwickelt, was die Liduuri und ihre Hinterlassenschaften angeht – beispielsweise ihre gewaltigen Transmitter. Wenn er wieder an Bord ist, wird er uns weiterhelfen können, da bin ich mir sicher.«


  »Protektor«, sagte wie auf Stichwort Schimon Eschkol von der Funkkonsole aus. »Wir haben ein Problem.«


  »Was gibt es, Major?«


  »Wir können Leyden und sein Team nicht erreichen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Seit einer Viertelstunde funken wir Sede an, bekommen aber keine Antwort. Wir haben die Oberfläche rund um ihren Absetzpunkt gescannt und normaloptische Analysen laufen lassen. Nichts.«


  »Nichts?«


  »Nein, Sir. Es tut mir leid, aber ich fürchte, Leyden und sein Team sind verschwunden.«


  


  Noch nie hatte Amanda Heikkinen eine Stadt gesehen, die aus lediglich einem Gebäude bestand. Mit großen Augen starrte sie den gut zweihundert Meter breiten Komplex an. Pietra, das einzige Bauwerk des Planeten Sede. Vier Stockwerke, jedes gegenüber dem darunterliegenden um ein Stück nach hinten versetzt. Dadurch ergab sich der Eindruck von Terrassen – oder einer vierstufigen Treppe für Riesen. Links und rechts davor je ein einstöckiger Flachbau, von denen wuchtige Rampen bis auf die dritte Terrassenebene führten. Und alles war aus altertümlich wirkenden Steinquadern errichtet, deren Front wie ein aufrecht stehendes H aussah.


  Amanda glaubte sich vor einen gigantischen Tempel der Maya, Inka oder Azteken versetzt. Zumindest war das ihr laienhafter Eindruck. Sogar die bergige, dschungelhafte Umgebung passte, soweit sie das als heimatverwurzelte Finnin zu beurteilen vermochte. Sie konnte es nicht verhindern: Sie fühlte sich winzig und unbedeutend neben diesem Architektur gewordenen Größenwahnsinn. Eric Leyden oder Luan Perparim hätten sie wahrscheinlich wegen ihrer Ahnungslosigkeit belächelt und anschließend über die Unterschiede der einzelnen untergegangenen Kulturen belehrt.


  Dazu müssten sie aber hier sein, dachte Amanda. Stattdessen haben sie es vorgezogen, einfach zu verschwinden. Und nun stehe ich hier, um auf Anweisung von Perry Rhodan nach ihnen zu suchen. Ich bin begeistert.


  »Wie sollen wir sie in diesem Ungetüm nur finden?«


  »Indem wir Raum für Raum durchsuchen«, sagte Cel Rainbow.


  Amanda drehte sich zu ihm um. Hinter dem Lakota erhob sich die EXPLORER. Seltsam, obwohl die Korvette der CREST mit ihren sechzig Metern fast dreimal so hoch war wie das fremdartige Gebäude, bereitete ihr der Anblick keine Beklemmungen.


  Andererseits, bei näherem Nachdenken, doch nicht seltsam. Im Gegensatz zu Pietra, wie Leyden die Stadt getauft hatte, kannte sie das Innere des Schiffs in- und auswendig. Und vor allem gab es in der EXPLORER keine dunklen Räume. In diesem Tempelding hingegen, das offenbar nur einen einzigen Zugang und keinerlei Fenster aufwies ...


  »Da haben wir aber einiges zu tun«, sagte sie. »Und wer weiß, wie tief sich die Anlage in den Boden erstreckt?«


  »Dann sollten wir nicht trödeln. Kommen Sie, die anderen warten schon. Wir teilen Suchtrupps ein.«


  Amanda war froh, dass Rainbow sie nicht rügte, weil sie sich ein paar Meter von der Gruppe abgesetzt hatte, um das Gebäude in aller Ruhe auf sich wirken zu lassen. Ein Missionsleiter, wie ihr Vater gewiss einer gewesen wäre, hätte ihr dafür die Leviten gelesen. Reicht es nicht aus, dass bereits fünf Personen verschwunden sind? Willst du unbedingt, dass wir noch nach einer sechsten suchen müssen? Reiß dich zusammen, Amanda! Es kann nicht immer nur nach deinem Kopf gehen.


  Cel Rainbow jedoch verstand sie, selbst wenn er keine Ahnung von den Hintergründen hatte. Er wusste nichts von der Burg Olavinlinna oder von ihrer Schwester Minttu, mit der sie vor fast dreizehn Jahren ...


  Sie schob die schmerzhafte Erinnerung beiseite, bevor diese zu übermächtig werden konnte, und folgte dem Captain um einen der Flachbauten zu den Zelten, die sie gefunden hatten. Das Camp der Wissenschaftler. Das verlassene Camp. Davor hatten sich sechs Personen versammelt, unter ihnen Thi Tuong Nhi und Ron Daltrey von der zerstörten LEPARD. Die Vietnamesin hatte Rhodan gebeten, in die Suchmannschaft aufgenommen zu werden.


  »Ich habe mein Schiff verloren, Protektor«, hatte sie zu ihm gesagt, ohne sich darum zu scheren, dass Amanda und drei weitere Kameraden vom Bodenlandetrupp zuhörten. »Zugleich mein Kommando und meine Aufgabe. Und die Hälfte meiner Besatzung. Ich fühle mich nutzlos auf der CREST. Deshalb bitte ich Sie: Lassen Sie mich dazu beitragen, dass nicht auch Sie Mitglieder Ihrer Besatzung verlieren.«


  Obwohl sie bislang kein Wort gewechselt hatten, mochte Amanda sie. Es imponierte ihr, dass Thi Tuong Nhi trotz des Untergangs ihres Schiffs weder Haltung noch Stärke eingebüßt zu haben schien. Hoffentlich machte Thi sich selbst und ihren Mitmenschen damit nichts vor. Amanda wusste nur zu gut, wie schnell so etwas geschah.


  »Also gut«, wandte sich Rainbow an sein Team. »Hier sind die Fakten: Wir haben Eric Leyden, Tuire Sitareh, Luan Perparim, Belle McGraw und Abha Prajapati vor drei Tagen hier abgesetzt. Was auch immer in der Zwischenzeit geschehen ist, es kann noch nicht lange zurückliegen. Vierundzwanzig Stunden höchstens.« Er deutete auf die aufgerissenen und geleerten Verpflegungspacks in einer Kunststoffbox neben dem Zelteingang.


  »Vielleicht hat derjenige, der sie verschleppt hat, einfach nur großen Appetit gehabt und sich ein paar der Pakete gegönnt«, spekulierte Stan Westerkamp, ein Soldat des Landetrupps.


  Rainbow sah ihn einige Sekunden ernst an. »Nachdem wir alle nun gebührend über Ihren Scherz gelacht haben ...«


  »Entschuldigung, Sir, aber das war kein Scherz. Etwas locker formuliert vielleicht, mag sein. Aber worauf ich hinweisen wollte: Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


  »Zur Kenntnis genommen. Unsere erste Suche im Umfeld der Stadt hat nichts ergeben. Das heißt, falls die Gesuchten noch hier sind, dann aller Wahrscheinlichkeit nach im Gebäude.«


  Ron Daltrey hob die Hand. »Warum? Wir befinden uns auf dem Hochplateau eines Gebirgsmassivs, das sich aus einem von Urwäldern überwucherten Kontinent erhebt. Kann es nicht sein, dass sie Pietra verlassen haben und in den Dschungel vorgedrungen sind?«


  »Aus zwei Gründen. Erstens habe ich Leyden erlebt, nachdem er die Stadt gefunden hat. Er war wie aufgedreht. Es gab für ihn nichts Wichtigeres, als diesen Steinkoloss zu untersuchen. Niemals wäre er ohne triftigen Anlass hier weggegangen. Und zweitens: Die CREST hat die komplette Umgebung gescannt. Weder Wärmebildaufnahmen noch die Suche nach Energiesignaturen ihrer Schutzanzüge haben etwas ergeben. Das heißt, selbst wenn sich Leyden und sein Team – warum auch immer – im Dschungel herumtreiben und aus unbekannten Gründen nicht auf Funksprüche reagieren sollten, haben wir nicht den Hauch einer Chance, das zu schaffen, was der CREST nicht gelungen ist. Deshalb müssen wir uns auf den logischsten und wahrscheinlichsten Suchort konzentrieren: die Stadt. Sonst noch Fragen?«


  »Ja, Sir«, sagte Daltrey. »Eine.«


  Amanda verkniff sich ein Schmunzeln. Sie hätte den jungen Mann nicht als so hartnäckig eingeschätzt. Das gefiel ihr. Sie beschloss, dass er es wert war, ihn nach dem Einsatz besser kennenzulernen.


  »Sie sagten, falls Leyden und sein Team noch hier sind«, fuhr Daltrey fort. »Wo sollen sie denn sonst sein? Schließlich hatten sie kein Raumschiff.«


  »Ihnen ist bekannt, dass Leyden auf dem Mars die Steuerstation der Liduuri für einen Transmitter im Großen Roten Fleck des Jupiters entdeckt hat? Wenn ich seine Aufregung richtig deute, hat er auch Pietra für eine Hinterlassenschaft dieser Kultur gehalten. Vielleicht hat er damit recht, und hier befindet sich ebenfalls ein Transmitter.«


  »Auf einem Planeten, der in den Großen Roten Fleck hineinpassen würde? Und wie sollten er und sein gesamtes Team ihn durchflogen haben? Wie gesagt: Sie hatten kein Raumschiff.«


  Rainbow nickte. »Es ist unsere Aufgabe, das herauszufinden. Deshalb bilden wir Suchtrupps. Tim Schab...« Er unterbrach sich mitten im Wort und sah zu Thi Tuong Nhi, die ihn mit verkniffener Miene anstarrte.


  Oh, oh, dachte Amanda. Kommt es etwa jetzt schon zu Kompetenzgerangel?


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Captain Thi?«, fragte er.


  »Keineswegs. Alles bestens, Captain Rainbow«, antwortete sie in einem Tonfall, der bewies, dass das Gegenteil der Fall war.


  »Das freut mich zu hören.« Er zögerte. »Ich weiß, was Ihnen und der Mannschaft der LEPARD zugestoßen ist, und ich trauere mit Ihnen um die Toten.« Thi Tuong Nhi wollte etwas sagen, Rainbow ließ sie indes nicht zu Wort kommen. »Doch wenn ich Sie richtig einschätze, ist Ihnen Mitleid zuwider. Stattdessen glauben Sie, ein Unheil, das nicht Sie verschuldet haben, wiedergutmachen zu müssen.«


  »Ich denke nicht ...«, unterbrach Thi ihn mühsam.


  Für einen Augenblick glätteten zu Amandas Verwunderung ehrliches Mitgefühl und Verständnis Rainbows Züge. »Bei uns Lakota gibt es eine Redewendung: ›Blicke zurück, um deinen Ahnen zu gedenken, aber blicke nach vorn, um sie zu ehren.‹ Eine andere Weisheit der Alten sagt: ›Der starke Mann will stets mit dem schnellsten Pferd voranreiten, der kluge Mann jedoch weiß, wann er sich mit einem Maultier zufriedengeben muss.‹ Oder wie wäre es hiermit? ›Der Wind trägt zwei Adler nur dann, wenn sie in dieselbe Richtung fliegen.‹« Rainbow grinste. »Davon hätte ich noch viel mehr auf Lager. Aber zur sicherlich großen Erleichterung unserer Kameraden kann ich darauf verzichten, weitere Lebensweisheiten der Lakota zu zitieren. Denn schließlich ist ja alles bestens. Habe ich recht, Captain Thi?«


  Die Spur eines Lächelns huschte über das Gesicht der Vietnamesin. »Absolut, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja: Suchtrupps. Tim Schablonski bleibt aus Sicherheitsgründen an Bord der EXPLORER. Daltrey, Sie und Westerkamp nehmen sich noch einmal den Außenbereich vor. Suchen Sie nach Grabungsstellen, abgesplitterten Steinbrocken, Blutspuren, was weiß ich. Eben nach allem, was irgendwie mit dem verschwundenen Team in Zusammenhang stehen könnte. Achten Sie darauf, ob Ihnen eine Katze über den Weg läuft.«


  »Eine Katze, Sir?«, fragte Daltrey.


  »Hermes. Leydens ständiger Begleiter.« Rainbow teilte zwei weitere Zweiergruppen ein. Zum Abschluss sagte er: »Heikkinen, Sie kommen mit mir. Und jetzt lassen Sie uns hoffen, dass Westerkamp nicht recht behält und irgendwelche Fremden hier aufgetaucht sind, die Leyden und Co. verschleppt haben. Allerdings halte ich das für eher unwahrscheinlich.«


  Wer weiß das schon so genau?, dachte Amanda. Wieder stiegen Erinnerungen an die Zeit vor dreizehn Jahren in ihr auf. An die Fantan, die auf der Suche nach Beute, nach Besun, alle nur denkbaren Gegenstände und sogar Menschen einfach mitgenommen hatten. Aber nicht Minttu. Oh nein, sie nicht, denn dann könnte sie vielleicht noch leben.


  »Heikkinen, was ist los?«, fragte Rainbow. »Wir haben keine Zeit für Tagträume.«


  Sie sah auf und bemerkte, dass sich die Suchmannschaft bereits auf den Weg gemacht hatte. »Natürlich nicht, Sir. Bin schon unterwegs.«


  


  Das Innere von Pietra erwies sich als größeres und unübersichtlicheres Labyrinth, als man von außen hätte erahnen können. Außerdem hatte sich Amandas Befürchtung bestätigt: In den Gängen und Räumen war es stockdunkel. Die in die Schutzanzüge integrierten Lampen vertrieben die Finsternis zwar zum Teil, allerdings blieben in den Ecken und den entfernten Enden der Korridore immer noch genügend schwarze Schatten übrig. In regelmäßigen Abständen legten die drei Suchmannschaften Leuchtplättchen ab, kleine, grünliche Inseln in der Dunkelheit, die ihren Weg markierten. Eine Absicherung auf chemischer Basis, falls aus irgendeinem Grund die Technik ihrer Anzüge versagen sollte. Solange sie nicht wussten, was mit Leyden und seinem Team geschehen war, konnten die Suchtrupps nicht vorsichtig genug sein.


  Die Raumfahrer hatten die Anzugpositroniken gekoppelt und erstellten so automatisch per Umgebungsortung ein dreidimensionales Abbild der Anlage, während sie Gänge erforschten, in Sackgassen gerieten, Räume mit bis zu fünf weiteren Ausgängen betraten, lange und kurze, schmale und breite Treppen hinauf- oder hinunterstiegen oder weitläufige Hallen durchquerten. Doch jedes Mal, wenn Amanda den Lageplan mit dem kleinen Holoprojektor aktivierte, stellte sie fest, dass es weiterhin große Lücken in der Darstellung gab. Bereiche, in die noch keiner von ihnen vorgedrungen war. Und das, obwohl sie bereits seit gut zwei Stunden unterwegs waren.


  Ebene für Ebene arbeiteten sie sich in die Tiefe.


  Die gute Nachricht war, dass sie bisher weder auf Fallen, Leichen noch geheimnisvolle Fremde gestoßen waren. Die schlechte war, dass sie Eric Leyden und die anderen Verschollenen noch nicht gefunden hatten. Pietra stand absolut leer. Wenn es einst Mobiliar gegeben haben sollte, hatten die Liduuri – oder wer auch immer – es weggeschafft. Nicht einmal Staub, Käfer oder Pflanzen hatte der Suchtrupp in den zahllosen Räumen entdeckt. Wie die Außenmauern bestanden die Innenwände gleichfalls zum größten Teil aus wuchtigen H-Blöcken.


  Messungen hatten ergeben, dass sie alle exakt einen Meter hoch und breit und sechzig Zentimeter tief waren. Manche Wände waren glatt, andere zeigten Symbole, die auf Amanda wie ägyptische Hieroglyphen wirkten. Allerdings musste sie zugeben, dass sie davon wenig Ahnung hatte. Und so stellte die Anlage in ihren Augen einen einzigen Stilbruch dar: einerseits altertümlich in der Bauweise und wegen der Wandzeichen, andererseits klinisch rein, fast schon steril.


  »Sehen Sie!«, rief Cel Rainbow. »Dort vorne.« Im nächsten Augenblick schaltete er die Lampen seines Anzugs aus.


  »Was tun Sie denn da?«, fragte Amanda, doch in der gleichen Sekunde sah sie es selbst.


  Gute zehn Meter vor ihnen führte eine Rampe in eine tiefer gelegene Ebene. Jenseits der rechteckigen Aussparung im Boden setzte sich der Gang jedoch noch ein Stück fort, bevor er hinter einer Biegung verschwand. Von unten erleuchtete gelblich weißes Licht die Wände. Auch Amanda schaltete ihre Lampen aus.


  Rainbow zögerte nicht und schritt die Rampe hinab. Mit einem unguten Gefühl – Kann das eine Falle sein? Und wenn es keine ist, kann es zu einer werden? – folgte sie ihm.


  Sie betraten einen Raum, der etwa fünf Meter im Quadrat maß. Die Wände bestanden erneut aus H-Blöcken, die jedoch keinerlei Inschriften aufwiesen. Stattdessen verliefen dazwischen breitere Fugen als im Rest der Anlage. Aus ihnen drang das Licht. Wo mochte die Energiequelle für diese fremdartige Beleuchtung untergebracht sein?


  Und vor allem, dachte Amanda, wie lange wird sie noch vorhalten?


  Die Fugen stellten nicht den einzigen Unterschied zu den restlichen Räumen dar, denn diese Kammer hier war nicht leer. In ihrem Zentrum erhob sich ein hüfthoher Granitblock, um dessen oberes Ende ein steinerner Rahmen verlief.


  Cel Rainbow ging sofort darauf zu, während Amanda in einer Ecke zwei dunkle Brocken entdeckte, die sie sich näher anschaute. Kot. Von einer Katze? Hatten sich Leyden und Hermes in diesem Raum aufgehalten?


  »Ist das nicht das Steinplättchen, mit dem Leyden immer spielt, wenn er sich unbeobachtet fühlt?«, fragte Rainbow.


  Amanda drehte sich zu ihm um. Der Captain griff in den Rahmen hinein, holte etwas hervor, das sie nicht erkannte ...


  ... da klappte die steinerne Rampe mit lautem Knirschen und Rumpeln nach oben, und das Licht erlosch.


  Urplötzlich brachen die Erinnerungen über Amanda herein wie eine Flutwelle. Ihr Herz raste, Hitzewellen schossen durch ihren Körper, ihr Mund trocknete aus. Sie sank in sich zusammen, schob sich nach hinten, bis sie die Wand im Rücken spürte, zog die Beine an und umklammerte diese. Amanda glaubte, Staub zu schmecken, das Knirschen von Steinchen zwischen den Zähnen zu spüren. Gedämpft hörte sie das Schreien von Menschen. Männer, Frauen, Kinder. Leise nur, aber voller Entsetzen. Und dann wieder ein Knirschen. Diesmal nicht in ihrem Mund, sondern in den Wänden. Steine verschoben sich gegeneinander, drohten, auf sie zu stürzen. Der Boden bebte. Ein Wimmern erklang. Wahrscheinlich hatte sie selbst es ausgestoßen. Oder war es ihre Zwillingsschwester gewesen, die in der Dunkelheit lag und vor Schmerzen stöhnte?


  »Minttu«, ächzte Amanda. »Halte durch.«


  »Heikkinen!«, dröhnte Rainbows Stimme durch den Raum. »Was ist los mit Ihnen?«


  Licht flammte auf. Die Lampen seines Schutzanzugs verscheuchten die Dunkelheit und holten Amanda in die Gegenwart zurück.


  »Reißen Sie sich zusammen!«


  Sie sah zu ihm auf, doch seine Gestalt verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen. »Minttu«, sagte sie mit so brüchiger Stimme, dass sie es selbst kaum verstand.


  Amanda sah sich um. Der Raum hatte sich nicht verändert. Es gab keine eingestürzte Decke, keine geborstene Wand. Keinen Staub. Alles war sauber – wenn man von den Katzenexkrementen absah, die nur ein paar Zentimeter neben Amanda lagen. Hastig rückte sie ein Stück zur Seite.


  Rainbow schaute auf das Etwas, das er zwischen den Fingern hielt, und legte es zurück in den Steinrahmen. Sofort flammte das Licht in den Fugen wieder auf, als habe er einen Schalter bedient, und die Rampe sank herab. Er eilte zu Amanda, streckte ihr die Hand entgegen und half ihr auf.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, hörte sie Thi Tuong Nhi über den Helmfunk fragen.


  »Alles bestens«, antwortete Rainbow. Dann öffnete er den Helm, desaktivierte das Funkgerät und sah Amanda eindringlich an. »Das ist es doch, oder? Alles bestens, meine ich. Wer ist Minttu?«


  Amanda faltete den Helm ebenfalls in den Kragen des Anzugs. Die Luft war dünn, aber atembar. Sie roch schal und alt, aber nicht wie nach einem Gebäudeeinsturz. »Geht schon wieder«, sagte sie, ohne dass es über Funk an die anderen übertragen wurde. »Entschuldigen Sie den kleinen Aussetzer.«


  »Würden Sie das so nennen, ja?« Rainbow musterte sie. »Verraten Sie mir, was da gerade mit Ihnen los war.«


  »Das ... Das kann ich nicht.«


  »Wie Sie wünschen. Dann werde ich allerdings Perry Rhodan, den Schiffskommandanten und den Kommandanten der Landetruppen davon unterrichten müssen. Und ich fürchte, das könnte das Ende Ihrer Karriere bedeuten.«


  Übelkeit stieg in ihr auf. Du kannst nicht jeden retten, mein Kind, hörte sie den ach so fürsorglichen Eino Heikkinen in ihrem Kopf flüstern. »Nein, bitte tun Sie das nicht.«


  »Dann reden Sie endlich! Und keine Ausflüchte, ist das klar?«


  Sie sah zu Boden. »Waren Sie schon einmal in Finnland?«


  Rainbow hob verwundert die Augenbrauen. »Bisher nicht. Was soll die Frage?«


  »Dann sollten Sie das irgendwann nachholen und die Sehenswürdigkeiten genießen. In der Stadt Savonlinna beispielsweise liegt eine Burg namens Olavinlinna. Sie wurde im fünfzehnten Jahrhundert erbaut, um die Wasserwege zu schützen. Bis ins Jahr 2036 galt sie als die am besten erhaltene Mittelalterburg Nordeuropas.«


  »Heikkinen!«, ermahnte sie Rainbow. »Überstrapazieren Sie nicht meine Geduld.«


  »Als ich elf Jahre alt war, unternahm meine Schulklasse einen Ausflug dorthin. Meine Schwester Minttu und ich fanden es langweilig, uns den ganzen historischen Kram von König Gustavs Krieg gegen Russland, dem Großen Nordischen Krieg oder dem Frieden von Nystad anzuhören. Was interessiert elfjährige Mädchen das Herunterbeten trockener Fakten? Nein, Minttu und ich, wir wollten ein Abenteuer erleben. Also setzten wir uns unbemerkt von der Gruppe ab und erkundeten die Burg auf eigene Faust.«


  »Und der Lehrer hat das nicht gemerkt?«


  »Weiß ich nicht. Vielleicht. Doch bevor er reagieren konnte, kamen die Fantan.«


  Rainbow riss die Augen auf. »Das Jahr 2036! Natürlich. Wollen Sie etwa sagen, dass die Fantan auf der Jagd nach Besun Ihre Schwester entführt haben?«


  Amanda lachte auf, obwohl ihr zum Heulen zumute war. Wie lange hatte sie nicht mehr darüber gesprochen? Neun Jahre? Zehn? »Wenn es nur so gewesen wäre. Dann hätten sie Minttu nach der Fantan-Krise wieder freigelassen, und alles wäre gut ausgegangen. Nein, sie hatten kein Interesse an meiner Schwester, sondern an einem der Türme von Olavinlinna. Sie haben ihn mit Energiestrahlen einfach aus der Burg herausgesägt und mit Traktorstrahlen in ihren Spindelraumer gezogen. So wie die Golden Gate Bridge.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Die Bereiche um den fehlenden Turm stürzten ein. Minttu und ich wurden verschüttet.« Amanda bemerkte, wie sie immer schneller sprach. Aber sie wollte es endlich hinter sich bringen. »Stundenlang waren wir in absoluter Dunkelheit gefangen. Mir war nichts geschehen, aber meine Zwillingsschwester lag unter dem Gestein begraben. Sie hat geweint, vor Schmerzen geschrien, nach unseren Eltern gerufen. Es war fürchterlich. Aber schlimmer war, als sie immer leise wurde und nur noch unzusammenhängendes Zeug stammelte. Plötzlich hat sie angefangen, zu singen. Das ... Das Lied, das sie als kleines Mädchen ihrer Puppe so oft vorgesungen hat. Piiri pieni pyörii. Und dann ...« Amanda räusperte sich. »... ist sie gestorben.«


  Rainbow schwieg. Das rechnete sie ihm hoch an. Hätte er ihr versichert, wie leid ihm ihr Verlust tat, wäre sie wahrscheinlich in Tränen ausgebrochen.


  »Danach hat mir mein Vater schwere Vorwürfe gemacht«, fuhr sie fort. »Er hat es so dargestellt, als hätte ich Minttu dazu überredet, durch die Burg zu stromern. Dabei war es ihre Idee gewesen. Aber in seinen Augen trug ich die Schuld, weil es wieder einmal nach meinem Kopf hatte gehen müssen.« Sie legte eine kurze Pause ein und sammelte sich. Mit festerer Stimme fuhr sie fort: »Wie auch immer, obwohl mein Vater der Meinung war, dass ich nicht jeden retten könne, versuchte ich genau das. Ich nahm herrenlose Tiere auf und fütterte sie durch, verteidigte Mitschüler gegen Schulrowdys und steckte dabei selbst genug Prügel ein. Mit sechzehn oder siebzehn engagierte ich mich in der Jugendfeuerwehr, in der Ersten Hilfe und in der Sterbebegleitung. Sehr zum Unwillen meines Vaters übrigens.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich meine Art der Wiedergutmachung für etwas, an dem ich keine Schuld trug. Und immer wollte ich nur eines: dazu beitragen, dass so etwas wie mit den Fantan nicht noch einmal geschehen kann. Tja, und dann kamen die Arkoniden, was mich in meinem Wunsch aber nur bestärkte. Mein Vater war dagegen, dass ich der Terranischen Flotte beitrete, aber nach seinem Tod hat mich nichts mehr gehalten.«


  Rainbow musterte sie sekundenlang. »Wissen Ihre Vorgesetzten davon?«


  »Vielleicht gibt es in meiner Personalakte einen Eintrag bei den Familienverhältnissen. Mehr als ›Zwillingsschwester, 2036 verstorben‹ dürfte aber nicht drinstehen.« Sie machte eine ausholende Armbewegung. »Und damit, dass der Anblick dieses ... steinernen Gefängnisses und die plötzliche Dunkelheit alles wieder in mir hochspülen, habe ich selbst nicht gerechnet. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn das unter uns bleiben könnte. Es wird nicht noch einmal vorkommen.«


  »Ihnen ist bewusst, dass Sie mit einem derartigen Ausfall Kameraden gefährden können?«


  Sie sah zu Boden. »Ich weiß.«


  »Also gut, ich behalte es für mich. Aber nur, wenn Sie mir versprechen, nach unserer Rückkehr auf die Erde zu einem Therapeuten zu gehen, der Ihnen dabei hilft, alles aufzuarbeiten.«


  »Versprochen.«


  Der Lakota lächelte. »Ich verlasse mich darauf. Glauben Sie mir, die Seele Ihrer Schwester wird Sie immer begleiten, aber nur, wenn Sie sie freilassen.«


  Amanda nickte. Sie war nie ein besonders gläubiger Mensch gewesen, und so konnte sie mit Rainbows Aussage wenig anfangen. Aber sie wusste, dass er es gut mir ihr meinte.


  »Damit wäre das also besprochen«, sagte er. »Dann wollen wir mal sehen, ob die anderen mehr Erfolg hatten.« Er schloss den Helm und aktivierte das Funkgerät.


  Sie tat es ihm gleich.


  »... gerade erst mit ihm gesprochen«, erklang This Stimme. »Dann ist die Verbindung abgebrochen.«


  »Heißt das, wir haben noch einen Vermissten mehr?«


  Amanda fröstelte, als sie den zweiten Sprecher erkannte. Perry Rhodan. Einen dümmeren Augenblick, die Funkgeräte zu desaktivieren, hatten sie sich wirklich nicht aussuchen können.


  »Hier spricht Captain Rainbow«, sagte der Lakota. »Entschuldigen Sie, wir hatten Probleme mit dem Funk. Wahrscheinlich hat der letzte Raum, den wir durchsucht haben, das Signal blockiert. Jetzt ist aber alles wieder in Ordnung.«


  »Das ist es leider nicht«, erwiderte der Protektor. »Brechen Sie die Suche ab, und kehren Sie auf die CREST zurück.«


  »Aber Sir, wir haben Leyden und sein Team noch nicht gefunden. Es kommt mir vor, als hätte jemand oder etwas sie einfach aus Pietra ... entfernt. Wir können jetzt nicht aufg...«


  »Captain Rainbow«, unterbrach ihn Rhodan mit besonderer Betonung des Rangs. »Wenn Sie die Leute in den vergangenen zwei Stunden nicht gefunden haben, werden Sie sie in den nächsten zwei Stunden ebenso wenig finden. Und falls Sie nicht auf Sede zurückbleiben wollen, kehren Sie auf die CREST zurück. Unverzüglich!«


  »Jawohl, Sir.«


  Rainbow eilte die Rampe hinauf. »Kommen Sie, Heikkinen. Sie haben den Protektor gehört. Die Suche nach Leyden ist beendet.«


  Amanda lachte humorlos. »Sieht so aus, als hat mein Vater recht. Ich kann wirklich nicht jeden retten.«


  Sie folgte dem Captain, ohne einen Blick in den steinernen Rahmen zu werfen.


  


  Während der Suchtrupp auf Sede die Gänge und Räume von Pietra durchstreifte und gelegentlich an die CREST meldete, dass bisher weder Leyden noch ein anderes Mitglied seines Teams aufgetaucht war, beschloss Rhodan, nicht auf die Rückkehr des Hyperphysikers und Liduuri-Spezialisten zu warten.


  Er hatte Crest und Professor Ephraim Oxley zu sich an den Kommandositz gebeten. Ein kleines Holo zeigte den Spruch, den sie für den Schlüssel zum Transmitter hielten.


  Vertrauen ist die erste Pflicht des Suchenden.


  Mut die zweite.


  Gewissheit ist der Lohn.


  Fliegt durch das Ewige Tor.


  Am anderen Ende erwartet euch der Hort.


  Oxley kramte einen Donut mit Schokoglasur aus seiner wie so häufig prall gefüllten Verpflegungstasche, biss ein großes Stück heraus und steckte den Gebäckrest zurück. »Je länger ich mir die Zeilen ansehe, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass es zum Scheitern verurteilt ist, den Transmitterschlüssel auf inhaltlicher Ebene zu suchen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Crest.


  »Nun, sehen Sie, seit geraumer Zeit versuchen wir, in den Versen, wenn es sich denn um solche handelt, eine Anweisung für unser Handeln zu entdecken. Eine verschlüsselte Botschaft. Fliege zum Planeten A mit dem Großen Roten Fleck B, vertraue darauf, dass dies der Transmitter ist, habe den Mut, hineinzufliegen, und ernte nach dem Durchgang den Lohn der Gewissheit, dass du dich nicht geirrt hast. Das erscheint mir aber zu kurz gedacht. Erstens existiert im Trapezasystem kein Gasriese, dem wir uns entgegenstürzen könnten, zweitens dürfte wohl kein vernunftbegabtes Wesen bereit sein, auf Verdacht und eines sonderbaren Verses wegen in ein solches Naturphänomen einzufliegen, wo ihn statt der Gewissheit der Tod erwarten kann.«


  »Leyden wahrscheinlich schon«, sagte Rhodan.


  Oxley winkte ab. »Was meiner Behauptung ja nicht widerspricht. Anstatt uns dem Spruch also auf inhaltlicher Ebene zu nähern und nach offensichtlichen oder verborgenen Bedeutungen zu suchen, sollten wir ihn formell betrachten. Sechsundzwanzig Wörter, fünf Zeilen. Den Rahmen bilden zwei Zeilen zu je sieben Wörtern, der Innenteil hingegen besteht aus drei jeweils um ein Wort länger werdenden Zeilen.«


  »Ja und?«, fragte Crest.


  Der Professor sah ihn irritiert an. »Wie, ja und?«


  »Was schließen Sie daraus?«


  »Gar nichts. Ich wollte nur einen neuen Ansatz ins Spiel bringen. Mathematische Möglichkeiten aufzeigen. Haben Sie zum Beispiel bemerkt, dass die Anzahl der Wörter mit Ausnahme der mittleren Zeile, die eine Quadratzahl darstellt, aus Primzahlen besteht?«


  Das war Rhodan nicht aufgefallen. Zumindest hatte er nicht bewusst darauf geachtet. »Sie meinen, wir sollten aus dem Spruch eine mathematische Reihe ableiten, die den eigentlichen Schlüssel bildet?«


  »Ich meine gar nichts.«


  »Ist das nicht ein bisschen arg kompliziert gedacht?«


  Erneut kramte der Professor den angebissenen Donut hervor und stopfte sich den Rest in den Mund. »Hören Sie«, sagte er kauend und Krümel spuckend. »Ich bin Hyperphysiker und kein Kryptologe. Wenn Sie es unkomplizierter haben wollen, funken Sie den Spruch doch schlicht ins All, wie er ist. Vielleicht passiert ja etwas.«


  Rhodan stutzte. Der Gedanke war in der Tat so banal, dass bisher keiner darauf gekommen war. Aber so einfach konnte es gewiss nicht sein. Oder?


  »Nein«, widersprach Crest.


  Einmal mehr fiel Rhodan auf, wie alt und entkräftet der Arkonide aussah. Abgemagert bis auf die Knochen, tiefe Augenringe. Ihn umgab eine stetige Aura der Müdigkeit. Trotz der Behandlungen und Aufbaupräparate, die der Chefarzt Dr. Volker Manz ihm verabreicht hatte, sah man ihm die langjährige Gefangenschaft deutlich an. Es würde noch sehr, sehr viel Zeit vergehen, bis er sich davon erholte. Falls das überhaupt jemals geschah. Umso wichtiger war es, den Hort des Ewigen Lebens zu finden. Wer konnte schon sagen, wie lange Crest andernfalls noch durchhielt?


  »Nein«, wiederholte der Arkonide. »Als Thoton den Spruch mit seiner Infiniten Traummaschine aus meinem Unterbewusstsein holte, war mir klar, dass er nicht den Schlüssel zum Transmitter darstellt, sondern lediglich den Weg dorthin.«


  »Was schlagen Sie also stattdessen vor?«, fragte Professor Oxley.


  »Protektor!«, rief Schimon Eschkol von seiner Konsole. »Wir haben eine Ortung. Ein Schiff der P'Kong außerhalb des Trapezasystems. Nein, jetzt sind es schon zwei.«


  Rhodan verkniff sich einen Fluch. Erst kürzlich hatten sie eine unangenehme Begegnung mit den Kriegern der Allianz gehabt. Es war den P'Kong sogar gelungen, die CREST zu kapern. Nur einer List und dem inzwischen zerstörten Bestienschiff BOOTY war es zu verdanken gewesen, dass die P'Kong schließlich unterlegen waren. Sannen sie nun auf Rache? »Was tun sie?«


  »Im Augenblick nichts. Sie scheinen auf etwas zu warten.«


  »Auf Verstärkung vielleicht? Wie haben sie uns gefunden?«


  »Agaior Thoton!«, stieß Crest hervor. »Er kennt den Spruch. Und er weiß von Achantur. Womöglich hat er die gleichen Schlüsse über die Lage des Transmitters gezogen wie wir und uns die P'Kong hinterhergeschickt.«


  »Letztlich spielt es keine Rolle. Es zählt nur, dass sie hier sind.« Rhodan warf einen kurzen Blick zur Mutantenlounge, wo sich Tom und Thora liebevoll um den Plüschhaluter kümmerten. Ihre Flucht vor Agaior Thoton hatte sein Sohn noch als großes, aufregendes Abenteuer angesehen. Das anschließende Gefecht jedoch, der Tod der Old Men, die Explosionen und das Chaos hatten etwas in ihm verändert, wenn nicht sogar zerstört. Er hatte begreifen müssen, dass die Toten nicht wieder aufstanden, sich den Staub aus den Anzügen klopften und lachend betonten, wie spannend das alles gerade gewesen sei. »Ich will eine Raumschlacht vermeiden. Mister Eschkol, stellen Sie eine Funkverbindung mit Sede her.«


  »Verbindung steht«, teilte der Ortungschef nur eine Sekunde später mit.


  »Captain Rainbow, hier spricht Perry Rhodan.«


  Keine Antwort.


  »Captain Rainbow!«, versuchte er es noch einmal.


  »Captain Thi vom Suchtrupp hier«, ertönte die Stimme der Vietnamesin aus den Akustikfeldern. »Wir können Rainbow ebenfalls nicht erreichen. Ich habe gerade erst mit ihm gesprochen. Dann ist die Verbindung abgebrochen.«


  »Heißt das, wir haben noch einen Vermissten mehr?«


  Doch in diesem Augenblick meldete sich Rainbow und faselte etwas von Problemen mit dem Funkgerät. Rhodan glaubte ihm nicht. Wahrscheinlich hatte der Lakota mal wieder einen seiner Alleingänge unternommen. Rhodan beschloss, der Sache nicht auf den Grund gehen zu wollen, und beorderte das Suchkommando zurück auf die CREST.


  »Ein weiteres Schiff der P'Kong ist eingetroffen«, meldete Eschkol.


  »Es wird Zeit, dass wir den Transmitter finden und uns von hier absetzen. Selbst wenn du es für unwahrscheinlich hältst, Crest, versuchen wir es zuerst mit Professor Oxleys Idee. Mister Eschkol, strahlen Sie den Spruch mit maximaler Sendeleistung in allen Sprachen ab, die der Translator hergibt.«


  Der Israeli gehorchte.


  Sie warteten eine Minute. Nichts geschah.


  »Fällt dir sonst noch etwas ein, Crest?«, fragte Rhodan. »Irgendwas aus deinen Träumen, das uns weiterhelfen könnte?«


  »Glaubst du nicht, ich hätte es dir längst gesagt?«


  »Doch, natürlich. Aber vielleicht bist du dir gar nicht bewusst, dass du etwas weißt.«


  »Ich weiß nichts!« Der Arkonide klang verzweifelt. »Nichts, was nicht auch du wüsstest. Thoton hat sich in meinen Traum eingeschaltet. Mit einem bizarren Szenario habe ich ihn glauben lassen, dass ich einen Anschlag auf seinen Verstand verübt habe. Ich ließ ihn träumen, dass er erwacht und die Station unter meiner Kontrolle vorfindet. Während er versuchte, das rückgängig zu machen, hat er uns in Wirklichkeit den Weg für die Flucht freigeräumt.«


  »Sie sagten, der Spruch, den wir hier zu entschlüsseln versuchen, stamme aus Ihrem Unterbewusstsein?«, vergewisserte sich Oxley.


  »Richtig.«


  »Also ist zu vermuten, dass die Antwort auf die Frage, wie der Schlüssel einzusetzen ist, ebenfalls dort ruht. Erzählen Sie mir von dem bizarren Szenario, dass Sie erwähnten. Haben Sie es bewusst gesteuert?«


  »Ein weiteres Schiff der P'Kong ist angekommen«, sagte Eschkol.


  Rhodan nickte nur zur Bestätigung.


  »Keineswegs«, beantwortete Crest die Frage des Professors. »Ich habe Thoton und mich nur irgendwelches krudes Zeug träumen lassen, das mir gerade eingefallen war.«


  »Also stammt dieses krude Zeug, wie Sie es so wenig detailreich bezeichnen, aus Ihrem Unterbewusstsein«, folgerte Oxley. »Deshalb noch einmal: Erzählen Sie uns davon.«


  »Ich kann mich gar nicht mehr richtig daran erinnern, so wirr war es. Es ging los mit einer Eule, die uns verschleppt hat. Ich glaube, sie umkreiste die Flamme einer gigantischen Kerze, dann ließ sie uns fallen. Aber eine Hand fing uns mitten in der Luft auf.« Crest verkniff das Gesicht. »Dann war irgendetwas mit einem Brunnenschacht. Wir sind über gekräuseltes Wasser gegangen. Anschließend sind Geier aufgetaucht und Kobras und ... Ach, ich weiß es nicht mehr genauer!«


  Rhodan war enttäuscht. Crests unzusammenhängender Traum enthielt keine Hinweise – oder keine, die er erkannte.


  Oxley wischte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel. »Interessant«, sagte er.


  »Ach ja?«, fragte Crest. »Können Sie mit diesem Unfug etwas anfangen?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Warten Sie einen Augenblick.« Er eilte zu einer freien Konsole und nahm ein paar Schaltungen vor. Ein Holo baute sich darüber auf, in dem an Hieroglyphen erinnernde Symbole erschienen. »Das sind die liduurischen Schriftzeichen, die der Kollege Leyden in den Translator programmiert hat. Hier, sehen Sie.«


  Rhodan betrachtete die Zeichen. Ein stilisiertes Auge, ein Bein, ein flaches elliptisches Ding, das einen Mund genauso gut darstellen mochte wie eine Linse oder eine Space-Disk. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Oxley zeigte auf eine gezackte, waagerechte Linie. »Erinnert Sie das an etwas? Oder das hier?« Sein Finger wanderte zu einem Kreis, den ein paar parallele Striche ausfüllten.


  »Tut mir leid, nein.«


  Zurück zur gezackten Linie. »Das sieht aus wie welliges Wasser. Oder gekräuseltes, wenn Ihnen der Begriff eher zusagt.« Erneut zum Kreis. »Ein Brunnenschacht. Hier wird es noch deutlicher.« Er wies auf eines von mehreren Vogelsymbolen. »Eine Eule. Hier hätten wir zudem einen Docht wie von einer Kerze, eine Hand und eine Schlange, beispielsweise eine Kobra.«


  Crests Oberkörper straffte sich. »Ich habe für meinen Traum unbewusst Bilder aus der liduurischen Schrift benutzt?«


  »So ist es. Wenn Sie mich fragen – und das tun Sie ja, wie meine Anwesenheit beweist –, müssen wir den Spruch tatsächlich einfach nur senden. Allerdings nicht in Form einer gefunkten Sprachnachricht, sondern mittels liduurischer Schriftsymbole.«


  Aufregung erfasste Rhodan. »Das ist es, Professor. Speisen Sie den Fünfzeiler in den Translator ein!« Doch gleich darauf machte sich Ernüchterung breit. »Aber wie sollen wir Bilder senden? Selbst wenn wir sie als Holos schicken wollen, verwandelt die Sendeanlage sie wieder nur in elektromagnetische Signale wie bei einer Sprachnachricht, die der Empfänger nur mit entsprechender Technik in ein Holo zurückverwandeln kann.«


  Oxley dachte ein paar Sekunden nach. »Wir könnten die Symbole in einen binären Kode umwandeln. Die Null steht für hell, die Eins für dunkel. So ließe sich innerhalb der Nachricht gewissermaßen ein Bild zeichnen. Man müsste nur vorab eine Entschlüsselungsdatei schicken, die der Empfangsstation diesen Kode mitteilt und ihr verrät, nach wie vielen Zeilen sie einen Umbruch machen muss.«


  »Und das soll funktionieren?«


  Im Brustton der Überzeugung sagte Oxley: »Ich habe keine Ahnung.« Plötzlich schlug er sich theatralisch mit der Hand gegen die Stirn. »Wie dumm von uns! Wir denken schon wieder zu kompliziert. Bei den Transmittern und den Steuerstationen handelt es sich um liduurische Technologie.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Rhodan.


  »Offensichtlich nicht ausreichend. Wie kommuniziert man am sinnvollsten mit einer liduurischen Empfangsstation? Mit einem liduurischen Sender, wie er sich auf jedem liduurischen Schiff befinden müsste.«


  Endlich verstand Rhodan. »Einem Schiff, wie wir es auf Vulkan als Hinterlassenschaft der Ersten entdeckt haben: der CREST.«


  »Mister Eschkol«, sagte Oxley. »Seien Sie so nett und durchsuchen die Positronik nach Programmroutinen, die noch nicht verwendet worden sind, seit wir den Raumer gefunden und für unsere Zwecke umgerüstet haben. Vielleicht finden Sie etwas, womit wir das liduurische Äquivalent einer Textnachricht verschicken können.« Er lächelte und fügte hinzu: »Wenn Sie mir den Scherz erlauben.«


  


  »Ich habe was gefunden«, meldete der Ortungschef fünf Minuten später. »Ein Programm namens Baheje. Der Translator übersetzt es mit ›Fluten, Fließen, Überfluss haben‹.«


  »Das klingt nach einer Metapher für Informationsflut«, sagte Professor Oxley. »Ich glaube, Sie haben einen Volltreffer gelandet.«


  »Entschuldigen Sie die Frage, aber wenn die CREST als ehemaliges Liduurischiff die Schriftzeichen der Alten versteht, warum müssen wir dann auf Doktor Leydens Programmierung zurückgreifen?«


  »Weil die Liduuri unsere Sprache nicht kannten«, erklärte Oxley. »Beherrschen Sie Russisch, Mister Eschkol?«


  »Äh ... nein, wieso?«


  »Glauben Sie, Sie könnten einen russischen Text übersetzen, wenn ich Ihnen nichts weiter zur Verfügung stelle als ein komplettes kyrillisches Alphabet?«


  »Natürlich nicht.«


  »Eben. Und genau das ist das Problem. Der Translator kann zwar liduurische Begriffe in liduurische Schriftzeichen übertragen, dazu muss er aber erst einmal wissen, welche Wörter. Und das bringt ihm Leydens Programmierung bei. Aus diesem Grund beherrscht der Translator die Verknüpfung unserer und der liduurischen Sprache leider nur genauso grob wie der gute Doktor Leyden.«


  »Wollen wir hoffen«, sagte Rhodan, »dass es für den Schlüsselspruch ausreicht.«


  Das Holo zeigte sechsundzwanzig Symbolgruppen, die aus unterschiedlichen Anzahlen von Piktogrammen bestanden. Augen, Vögel, Schlangenlinien, Händen und vielen anderen Zeichen mehr. Obwohl sich die Darstellung seit zwei oder drei Minuten nicht mehr verändert hatte, verharrte die Fortschrittsanzeige ebenso lange auf 98 Prozent.


  »Die P'Kong-Schiffe setzen sich in Bewegung«, meldete Eschkol. »Sie halten Kurs auf die CREST.«


  »Wo bleibt Rainbow mit der EXPLORER?«


  »Schleust in etwa einer Minute ein.«


  »Wie lange noch, bis die P'Kong in gefährlicher Distanz sind?«


  »Nicht wesentlich länger, Sir. Zwei Minuten, höchstens drei.«


  »Major Lesch, Waffensysteme bereit machen.«


  Die Waffenoffizierin bestätigte.


  Erneut starrte Rhodan das Holo an, als ob er es auf diese Weise dazu bringen könnte, auf 100 Prozent zu springen.


  Sekunden verrannen. Niemand sprach, bis endlich die Meldung kam: »EXPLORER eingeschleust.«


  »Schutzschirm hoch!«, befahl Rhodan. »Distanz zu den P'Kong?«


  »In einer Minute sind sie da.«


  Die Anzeige im Holo sprang auf 99 Prozent. Die vierte und fünfte Piktogrammgruppe färbten sich rot.


  »Was hat das zu bedeuten? Oxley?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sich der Translator bei den beiden übersetzten Wörtern nicht sicher.«


  Na prima. »Rhodan an Rainbow«, sagte er über die Bordkommunikationsanlage. »Es könnte hier gleich ein bisschen ungemütlich werden. Bleiben Sie an Bord der EXPLORER, bis Sie etwas Gegenteiliges hören.«


  »Verstanden«, kam die Antwort.


  »Die P'Kong eröffnen das Feuer!«, meldete Dimina Lesch.


  Daten und Alarmsignale flammten im Panoramaholo auf. Der Schutzschirm hielt. Noch.


  Die Translatoranzeige sprang auf 100 Prozent. Zwei weitere Symbolgruppen in der Übersetzung färbten sich rot. Rhodan beschloss, es zu ignorieren.


  »Eschkol, schicken Sie den Spruch mit voller Sendeleistung. Lesch, schießen Sie zurück. Vielleicht halten wir die Raumer so auf Distanz.«


  »Es funktioniert«, rief der Ortungschef. »Das Baheje-Programm hat sich zugeschaltet.«


  Augenblicklich aktivierte sich im All ein gigantisches Energiefeld, exakt im Brennpunkt der vier trapezförmig angeordneten Sonnen. Daneben zeigte das Panoramaholo eine Liste von Werten.


  »Das Abstrahlfeld des Transmitters«, stellte Oxley fest.


  Rhodan starrte auf die Region tosender und tobender Energien, die das Holo wie ein Meer aus bläulichen und roten Flammen darstellte, ein Ozean voller Untiefen, unkontrollierbarer Strömungen und Wirbel. Ein wahrer Höllenpfuhl, dem man keinesfalls zu nah kommen sollte. »Captain Trelkot, fliegen Sie hin.«


  »Moment, da stimmt etwas nicht.« Oxley klang alarmiert. Er rannte zu Eschkol an der Ortungskonsole. »Wir empfangen Steuerimpulse aus Pietra, aber sie weisen beunruhigend hohe Spitzen auf.«


  »Heißt?«, fragte Rhodan.


  »Das Energiefeld fluktuiert. Es droht zusammenzubrechen.«


  »Wie kann das sein?«


  »Ich weiß es nicht. Die Werte deuten darauf hin, dass es Probleme mit der Energiezufuhr gibt. Die Steuerstation versucht zwar, das Feld zu stabilisieren, aber es sieht nicht so aus, als ob ihr das gelingt.«


  »Ich wiederhole: Wie kann das sein?«


  Oxley drehte sich zu ihm um. »Entweder ist das Ding einfach zu alt und funktioniert nicht mehr so, wie es soll. Oder es wurde vor Kurzem benutzt und bekommt nicht mehr genug Energie für einen weiteren Sprung. Reine Vermutungen.«


  »Trelkot, wie lange noch bis zum Feld?«


  »Siebzehn Sekunden«, antwortete der Pilot.


  »Es kann jeden Augenblick erlöschen«, warnte Oxley.


  »Perry!«, rief Thora aus der Mutantenlounge. »Sollen wir das wirklich tun? Was, wenn es zusammenbricht, während ...«


  »Wir fliegen durch!«, bestimmte Rhodan. »Wir haben keine andere Wahl. Wer weiß, ob wir noch eine zweite Chance bekommen. Wir müssen es tun. Für Crest. – Lesch, was machen die P'Kong?«


  »Haben das Feuer eingestellt. Sie halten sich zurück. Vielleicht wollen sie dem fluktuierenden Feld nicht zu nahe kommen.«


  »Sehr klug von ihnen«, behauptete Oxley. »Wir sollten ihrem Beispiel folgen. Das Transmitterfeld wird jeden Augenblick ...«


  »Ruhe!«, befahl Rhodan. »Trelkot?«


  »Noch drei ... zwei ... eins ... Durchflug.«


  Plötzlich erlosch das Panoramaholo. Als es wieder aufflammte, zeigte es eine wabernde graue Masse. Vermutlich der Versuch, etwas nicht Darstellbares in ein sichtbares Bild umzuwandeln. Dann verschwand das Grau und machte tiefer Schwärze Platz.


  Eine Explosion erschütterte die CREST, und Perry Rhodan begriff, dass etwas ganz und gar nicht nach Plan lief.


  3.


  Ein blinzelnder Wächter


  Am Tag zuvor


  


  Belle McGraw betrat das semiformstabile Kuppelzelt mit einigen Nahrungspaketen unter dem Arm, die sie aus dem Verpflegungszelt geholt hatte. Sie war froh, der Kälte und dem wieder einmal stürmisch wehenden Wind auf der Hochebene zu entkommen. In der Kuppel erwartete sie jedoch ein Sturm anderer Art.


  »Ich werde das nicht akzeptieren!« Eric Leyden fuchtelte mit einem Löffel in der Luft herum. Ein paar braune, schmierige Tropfen – Überbleibsel des nahrhaften, aber nach Tapetenkleister schmeckenden Verpflegungspacks vor ihm auf dem Tisch – lösten sich und spritzten gegen das Innere der Zeltwand. »Niemals!«


  »Du kannst dich gerne irgendwo beschweren«, erwiderte Abha Prajapati, der ihm gegenübersaß. »Ach ja, richtig, kannst du doch nicht.« Er erhob die Stimme. »Weil es in diesem bescheuerten Steinhaufen, den du Stadt nennst, nämlich keine Beschwerdeabteilung gibt. Sie ist leer! Absolut und vollkommen leer. Sieh das endlich ein! Muss am Namen liegen: Pietra. Ich hatte mal eine Freundin, die hieß Petra.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen den kahlen Kopf. »Die war ebenfalls völlig leer hier drin.«


  »Sehr lustig. Der Herr Exobiologe findet zu seinem Humor zurück. Und warum? Weil er mir die Niederlage gönnt.«


  »Sei nicht albern. Ich versuche nur, dir zu helfen, das Offensichtliche zu verstehen.«


  Belle legte die Pakete auf einer Kunststoffbox ab und wandte sich Luan Perparim zu. Die Albanerin kniete auf dem Boden und streichelte den Kater Hermes, während dieser aus einer flachen Schüssel Wasser schlabberte. »Was ist denn hier los?«


  Luan sah auf. »Nichts Besonderes. Eric und Abha streiten sich. Alles beim Alten.«


  »Findest du? Trotz Erics Anwesenheit befand sich seit einiger Zeit niemand mehr in Lebensgefahr.« Belle grinste. »Das halte ich für durchaus ungewöhnlich.«


  »Wunderbar!«, rief Eric Leyden. »Fall du mir auch noch in den Rücken.«


  »Sei nicht so empfindlich. Es ist doch wirklich erfrischend, einmal nicht völlig unvorbereitet in den Großen Roten Jupiterfleck zu fliegen und dabei fast zu sterben. Oder sich auf Io zu retten, dort zu stranden und dabei fast zu sterben. Oder in einen Sandsturm auf dem Mars zu geraten, anschließend gegen jede Vernunft ein weiteres Mal in den Großen Roten Fleck zu fliegen, dort auf eine verrückt gewordene Transmittersteuerstation zu treffen, die einen jagt und mit irrsinnigen Sicherheitsvorkehrungen töten will, in einem Konverterraum zu landen ...«


  »... und dabei fast zu sterben«, sagten Abha und Luan im Chor.


  Der geheimnisvolle Aulore Tuire Sitareh saß etwas abseits und schmunzelte. Allmählich schien er sich an den ständigen Kabbeleien des Teams Leyden zu erfreuen.


  »Jetzt tut doch nicht so«, rief Eric, »als hätte es euch nicht wenigstens ein kleines bisschen Spaß gemacht. Wir schreiben Geschichte mit unseren Entdeckungen!«


  »Glücklich das Volk, dessen Geschichte sich langweilig liest«, entgegnete Abha.


  »Wer behauptet denn so etwas?«


  »Charles de Montesquieu, ein französischer Staatstheoretiker und Schriftsteller des achtzehnten Jahrhunderts.«


  Erneut fuchtelte Eric mit dem Löffel. »Was für ein Ignorant, der bestimmt nie von den Liduuri gehört hat! Aber zurück zum Thema: Ich bin nicht bereit, jetzt schon aufzugeben und tatenlos darauf zu warten, dass man uns endlich abholt. Ich weigere mich, zu akzeptieren, dass Pietra eine leere, verlassene Stadt ohne jedes Geheimnis sein soll.«


  »Aber wir haben nichts gefunden! Wie oft haben wir die einzelnen Räume betreten, Inschriften entziffert, die Kartografie überprüft? Gefühlte Zillionen Mal.«


  »Das heißt nicht, dass da nichts ist, sondern nur, dass wir nicht gründlich genug gesucht haben.«


  Belle seufzte und setzte sich zu Eric und Abha an den Tisch. »Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber ich glaube, du hast recht. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass wir nicht weiterwissen.«


  Sie erinnerte sich an die vielen Stunden zurück, seit Cel Rainbow das Team auf Sede abgesetzt hatte. An die Vorsicht während der ersten Streifzüge durch das Bauwerk. Nach ihren Erfahrungen mit der wahnsinnig gewordenen Steueranlage in der Jupiterstation hatten sie sogar kombinierte Energie- und Projektilwaffen mitgenommen. Belle war froh, dass sie diese bislang nicht hatten einsetzen müssen. Sie war davon überzeugt, mit den Dingern eher ihren Begleitern als eventuellen Gegnern gefährlich zu werden. Die Forscher hatten verwinkelte Gänge vermessen, große und kleine, hohe und niedrige, schmucklose und mit Hieroglyphen versehene Räume untersucht. Ergebnislos.


  Trotzdem glaubte auch Belle, dass sie etwas übersehen hatten. Schuld daran war neben ihrem Bauchgefühl nicht zuletzt Tuire Sitareh.


  Sie musterte den Mann mit der bronzefarbenen Haut und der merkwürdigen Rabentätowierung über der Nasenwurzel. Vor noch gar nicht langer Zeit hatte Rhodan ihn an Bord eines schwer beschädigten Maahkraumschiffs entdeckt und gerettet. Ohne Gedächtnis, bis auf den Zellaktivator um den Hals völlig nackt und ohne sich verständlich machen zu können. Zumindest zu Beginn. Denn nach gerade einmal einem Tag sprach er akzentfrei Englisch. Arkonidisch, Interkosmo und Terranisch beherrschte er ein paar Tage später ebenso fließend. Ein schneller Lerner, dieser Tuire Sitareh. Auch seine Erinnerungen kehrten allmählich zurück. Leider nur bruchstückhaft, meistens ausgelöst durch etwas, das er sah oder hörte, und zum aktuellen Zeitpunkt noch nicht annähernd ausreichend, um das Rätsel um den Auloren zu enthüllen.


  Er war bei dem Team aus Wissenschaftlern auf Sede geblieben, weil er sich daran erinnert hatte, dass diese Welt den Schlüssel zum Sonnentor darstellte, und weil er der festen Überzeugung war, hier gebraucht zu werden. Inzwischen vermuteten die fünf, dass es sich bei dem Tor um einen Transmitter handelte, der im Brennpunkt der vier Sonnen des Trapezasystem lag, und dass Pietra die Steuerstation dafür war.


  Mit anderen Worten: Es musste etwas zu finden geben. Nur wie? Und wo?


  Eric Leyden stand vom Tisch auf und legte den Raumanzug an.


  »Was hast du vor?«, fragte Belle.


  »Das, was man als ehrgeiziger Wissenschaftler tun sollte. Ich schnappe mir Nahrungspakete, die für etliche Tage ausreichen, ein paar Multifunktionswerkzeuge für jede Lage und dann gehe ich wieder rein. Und ich bleibe so lange drin, bis ich was gefunden habe. – Hermes, komm mit.«


  Sprach's und verließ samt Kater das Zelt.


  Sekundenlang schauten sich die Zurückgebliebenen wortlos an und schlüpften schließlich ebenfalls in ihre Anzüge.


  


  »Wenn diese Striche und Kerben nur irgendeinen Sinn ergäben«, schimpfte Eric.


  Belle McGraw trat neben ihn und betrachtete die Säule, der Erics Interesse galt. Eine von insgesamt sechzig in einer großen Halle in der obersten Gebäudeebene, jede mit einem Durchmesser von exakt sechsunddreißig Zentimetern – und alle ohne erkennbare Ordnung im Raum verteilt. Manche standen schulterbreit oder noch weiter auseinander, andere hingegen so eng, dass man sich zwischen ihnen hindurchquetschen musste. Es wirkte, als hätte ein chaotischer Steinmetz die einzelnen Pfeiler einfach dort aufgestellt, wo er gerade Lust gehabt hatte.


  Die Säulenhalle lag am Ende eines kurzen Gangs hinter dem Portal zur Steinernen Stadt. Sie war der erste Raum, den sie bei ihren Expeditionen durch das riesige Bauwerk betreten mussten, und zugleich der, der ihnen das größte Rätsel aufgab. Nicht nur, weil er wegen der Säulen im Unterschied zu den restlichen Räumen überhaupt etwas Rätselhaftes barg, sondern auch, weil das Forscherteam weder in der Station auf dem Mars noch im Jupiterfleck etwas Vergleichbares vorgefunden hatte.


  Also lag es für Eric Leyden nahe, die Säulen ein weiteres Mal zu untersuchen.


  Hermes stromerte inzwischen in der Halle umher, schnupperte an den Steinmauern, jagte im Slalom einer zu einer Kugel zerknüllten Verpackung nach oder machte es sich in erhabener Pose auf einer Bodenfliese gemütlich, die etwas dunkler ausfiel als die restlichen – einer Fliese, die das Team wegen ihrer abweichenden Farbe selbstverständlich sofort untersucht, vermessen und zu verschieben, hineinzudrücken oder anzuheben versucht hatte. Mit dem üblichen Ergebnis: keinem.


  Eric strich mit dem Finger über eine waagerechte Einkerbung in der Säule, dann über eine etwas tiefer gelegene diagonale und schließlich über eine v-förmige Vertiefung am Fußende. »Und das sind wirklich keine Schriftzeichen, Luan?«


  »Hoffst du etwa, ich hätte eine neue Sprache studiert, seit du mich das vor einer Stunde zum letzten Mal gefragt hast?«, gab die Exolinguistin zurück. »Nein, ich bin mir nicht sicher, aber falls es sich um eine Schrift handelt, dann um keine, die ich lesen kann. Allerdings glaube ich, dass es genau das darstellt, was du vor dir siehst: Striche und Kerben.«


  »Aber sie müssen eine Bedeutung haben! Warum sollten die Liduuri die Säulen mit Sinnlosigkeiten verzieren?«


  »Vielleicht, weil sie ihnen gefallen? Als Schmuck?«, schlug Abha Prajapati vor.


  »Dazu sehen sie zu zufällig und nicht ästhetisch genug aus.«


  »Dass andere Leute deinen exquisiten Geschmack womöglich nicht teilen, kommt dir nicht in den Sinn?«


  Eric schien die spöttische Bemerkung kaum wahrzunehmen. »Es muss eine Bedeutung geben. Das sagt mir mein Gefühl.«


  »Das Gefühl, das uns bisher immer wieder in Schwierigkeiten gebracht hat? Dann will ich lieber nicht wissen, was die Säulenbeschriftung soll.«


  »Mister Sitareh ...«, begann Eric.


  »Tuire«, korrigierte der Aulore fast schon reflexhaft. Offenbar konnte Eric sich nicht daran gewöhnen, ihn beim Vornamen zu nennen.


  »Tuire, wie sieht es bei Ihnen aus? Irgendeine Idee?«


  »Tut mir leid, aber etwas Ähnliches hab ich noch nie gesehen.« Er lächelte. »Zumindest, soweit ich mich erinnern kann.«


  »Dann wäre es allmählich Zeit für einen Erinnerungsschub.«


  »Die kann ich nicht willkürlich herbeiführen.«


  Eric seufzte und wandte sich der nächsten Säule zu. »Wir können festhalten, dass diese Halle die Vorliebe der Liduuri für die Zwölf widerspiegelt. Fünf mal zwölf Säulen mit einem Durchmesser von jeweils drei mal zwölf Zentimetern. Damit muss sich doch etwas anfangen lassen. Luan, du ...«


  Während er sprach, drehte er sich zu Luan Perparim um. Die hatte sich inzwischen zurückgezogen und streichelte wieder einmal Hermes, der neben der dunkleren Fliese lag und sich rekelte.


  »Möchtest du nicht auch versuchen, etwas zur Lösung beizutragen?«, fragte Eric.


  Sie richtete sich auf. »Ich würde ja, wenn ich nur den Hauch einer ...« Ihre Augen weiteten sich. »Das gibt's doch nicht!«


  »Was ist?«


  »Ich glaube, ich habe dein Rätsel gerade geknackt. Kommt her, das müsst ihr euch ansehen!«


  Belle, Abha, Eric und Tuire folgten der Aufforderung. Eric stellte sich neben Luan und schaute in die gleiche Richtung wie sie. »Und? Worauf willst du hinaus?«


  »Nicht von dort«, sagte sie. Sie trat einen Schritt zur Seite und machte die verfärbte Bodenfliese frei, auf der sie zufällig gestanden hatte. »Von hier aus.«


  Eric nahm ihren Platz ein. »Ich weiß nicht, was du ... Oh!« Er ging ein bisschen in die Knie, vermutlich, um den gleichen Blickwinkel einzunehmen wie zuvor die ein paar Zentimeter kleinere Luan. »Warum ist uns das nicht sofort aufgefallen?«


  »Weil wir die Fliese nicht als das erkannt haben, was sie ist.«


  Belle verstand immer noch nicht, wovon die beiden sprachen. Sie schob den protestierenden Eric zur Seite, stellte sich selbst auf die Bodenplatte und richtete den Blick ins Rauminnere. Es vergingen einige Sekunden, bis sie die Besonderheit des Beobachtungspunkts erkannte. Sie sah die Säulen, klar, was sonst? Aber – und der Eindruck entstand offenbar nur von dieser speziellen Stelle aus – sie sah alle auf einmal und ohne Lücken dazwischen. Sie waren also keineswegs zufällig im Raum verteilt. Vielmehr ließ ihre Anordnung sie von der Beobachtungsfliese aus als geschlossene Wand erscheinen. Doch das war längst nicht alles: Die scheinbar sinnlosen Linien und Kerben einer Säule fanden ihre Fortsetzung auf einer, die etliche Meter schräg versetzt dahinterstand, und von dort gingen sie auf einer der vorderen weiter. Ein perfektes Spiel der Perspektiven, das nur von der dunkleren Fliese aus funktionierte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwa Luans Blickhöhe zu erreichen. Ihr stockte der Atem. In der Gesamtschau ergaben die Linien ...


  »Das ist ein Lageplan!«, stieß Belle aus.


  Und mehr als das. Das Bild wirkte wie eine dreidimensionale Darstellung der Anlage, in die man seitlich hineinschaute.


  Sie trat von der Fliese, um auch Abha und Tuire den Anblick zu ermöglichen.


  »Aber ich verstehe nicht, wie uns das helfen soll«, sagte sie. »Wir haben das Gebäude komplett kartografiert. Jeden Gang, jeden Raum, sämtliche Biegungen und Treppen. Und dabei konnten wir eines eindeutig feststellen: Es gibt keine verborgenen Kammern in Pietra.«


  »Falsch!«, rief Leyden aus. »Wahrscheinlich hast du nicht gut genug hingesehen. Es stimmt, dass es in den vier Stockwerken, die wir kennen, keinen Platz für versteckte Räume gibt. Doch davon haben wir uns in die Irre leiten lassen. Denn der Säulenlageplan zeigt eine fünfte unterirdische Etage, die aus einem einzelnen Raum besteht.«


  »Und wir sind bisher jedes Mal an dem Zugang vorbeimarschiert, ohne ihn zu bemerken?«


  »Das Wesen von verborgenen Kammern, meine liebe Belle, ist, dass man sie nicht findet, wenn man nicht weiß, dass sie existieren. Aber das hat sich nun geändert. Und viel besser: Wir wissen nun sogar, wo wir suchen müssen. Mir nach!«


  


  Hauchfeine Adern in den Decken strahlten ein warmes Licht ab und beleuchteten die Gänge und Räume der steinernen Ein-Gebäude-Stadt. Allerdings bestanden sie nicht aus Halaton, jenem geheimnisvollen Metall, das die Ersten mit so großer Vorliebe verwendet hatten.


  Das Team legte den Weg nach unten im Eiltempo zurück. Abha erlaubte sich zwar, einzuwenden, dass es in einer Anlage mit bisher unentdeckten Räumen auch unentdeckte Fallen geben könnte, aber wie so oft hörte Eric nicht auf ihn und rannte mit Hermes auf dem Arm voran. So blieb den anderen nichts übrig, als ihm genauso schnell zu folgen.


  »Da wären wir«, sagte Eric endlich, hörbar außer Atem, und stoppte in einem Gang, der sich scheinbar kaum von den restlichen unterschied. Wände aus H-Blöcken, Hieroglyphen neben und das Leuchtaderngeflecht über ihnen. »Genau hier muss es sein.«


  Er kniete sich hin, tastete den Boden ab – und fand nichts. »Es muss einen geheimen Mechanismus geben, der den Zugang öffnet. Helft mir suchen! Auch du, Belle.«


  Belle stand an die Wand gelehnt und nach vorne gebeugt da und rang nach Luft. Einmal mehr verfluchte sie ihr Übergewicht. Blöde Rennerei. Warum hatte sie eigentlich den Antigrav ihres Anzugs nicht aktiviert, um Eric zu folgen?


  Weil es sinnlose Energieverschwendung gewesen wäre, gab sie sich selbst die Antwort.


  »Halt die Klappe!«, herrschte sie Eric an.


  Der achtete schon nicht mehr auf sie, sondern stand vor der Wand und betrachtete die Schriftzeichen. Unterschiedliche Vögel, ein stilisiertes Haus, etwas, das wie eine geöffnete Tür aussah, eine aufgerichtete Hand mit gespreizten Fingern, ein paar Beine.


  Eric wandte sich Luan zu. »Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«


  »Nein. Entweder stehen da Wörter, die ich noch nie gehört habe, oder es ist wirklich nur Kauderwelsch.«


  »Dann müssen sie der Schlüssel sein«, behauptete Eric. »Vorschläge?«


  Abha Prajapati räusperte sich. »Du könntest die Luft anhalten, bis die Tür ein Einsehen mit dir hat und sich von selbst öffnet. Egal wie es ausgeht, es wäre ein Gewinn für uns.«


  Eric verzog das Gesicht. »Ich könnte mir dich auch unter den Arm klemmen und dein haarloses Haupt als Rammbock benutzen. Wenn ich damit nur fest genug auf die richtige Stelle einhämmere ...«


  »Dazu wärst du aber besser geeignet. Denn ein größerer Dickschädel ist mir noch nie begegnet.«


  »Hört auf mit dem Quatsch, ihr Kinder«, sagte Belle. »Übrigens hat Erics Idee durchaus etwas für sich.«


  »Ich soll mit dem Kopf ...?«, begann Abha.


  »Blödsinn! Ich meine das, was er über die richtige Stelle gesagt hat.« Sie deutete auf die Symbole. »Ich glaube, das sind keine Schriftzeichen, zumindest nicht nur, sondern eine bildliche Anweisung, was zu tun ist.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete Eric.


  Abha lachte auf. »Dass ich diesen Satz aus deinem Mund hören darf! Nun kann ich beruhigt sterben. Ich habe alles erlebt.«


  »Seht euch die Zeichen genauer an!«, forderte Belle ihre Gefährten auf. »Erinnern sie euch an gar nichts? Ein Haus, eine geöffnete Tür und ...«


  »Eine Hand!«, rief Eric aus. »Die man benutzt, um eine Klinke zu drücken.«


  »Oder wie bei einem Handscanner«, fügte Belle hinzu.


  »Brillant!« Eric zog den Handschuh des Anzugs aus und presste die Handfläche gegen das Symbol. Nichts geschah. »Tuire, versuchen Sie es!«


  Ob es an dem Auloren selbst lag oder daran, dass seine Hand den Umriss besser ausfüllte, konnte Belle nicht beurteilen, aber plötzlich flammte das Zeichen unter den bronzefarbenen Fingern kurz auf. Ein Knirschen erklang, und der Boden vor ihnen geriet in Bewegung.


  Instinktiv sprang Belle ein Stück zurück. Hermes machte einen Satz in die Höhe, präsentierte nach der Landung einen Katzenbuckel, sträubte den Schwanz und fauchte. Doch als er seinen Schreck überwunden hatte, schlich er – neugierig wie immer – auf die neu entstandene und in die Tiefe führende Rampe zu.


  »Genauso unvorsichtig wie sein Besitzer«, kommentierte Abha.


  »Vom gleichen Forschergeist beseelt«, berichtigte Eric. Er setzte einen Fuß auf die Schräge und drehte sich zu den Kollegen um. »Worauf wartet ihr?«


  »Du willst da runter?«


  »Nein, du hast recht. Wir sollten den Raum von hier oben aus untersuchen. Oder am besten von außerhalb des Gebäudes. Oder noch besser von zu Hause im Wohnzimmer aus. – Selbstverständlich will ich da runter! Was dachtest du denn? Deshalb sind wir schließlich hier.«


  Ohne auf die Reaktion der anderen zu warten, stieg er hinab.


  Belle sah erst die Beine, dann Oberkörper und Kopf verschwinden. Als sie nach fünf Sekunden keinen Todesschrei hörte, sagte sie: »Was soll's?«


  Sie folgte Eric und erreichte eine Kammer, die sie entfernt an den Altarraum in der Marspyramide erinnerte.


  Eric stand an einer Wand und strich mit der Hand darüber. Hermes saß in verdächtiger Haltung in einer Ecke.


  »Was machst ...« Sie riss die Augen auf, als sie erkannte, dass der Kater sein Geschäft verrichtete. »Pfui, Hermes! Doch nicht ausgerechnet hier!«


  Aber der Vierbeiner war für gute Ratschläge genauso wenig empfänglich wie sein zweibeiniges Herrchen und ließ sich nicht stören.


  Die Leuchtadern verliefen diesmal nicht in der Decke, sondern in den Fugen zwischen den H-Blöcken.


  »Keinerlei Inschriften.« Eric drehte sich zu Belle um. »Wo bleiben die anderen?«


  »Sie wissen offenbar noch nicht, ob sie sich für Vernunft oder Wahnsinn entscheiden sollen.« In diesem Augenblick kam Luan Perparim die Rampe herunter. »Sieht so aus, als hätte die Vernunft verloren.«


  Belle wandte sich dem hüfthohen, würfelförmigen Steinblock in der Mitte des Raums zu. Granit, vermutete sie. Um das obere Ende verlief ein steinerner Rahmen. Er war bis zum Rand gefüllt mit glattem, aschgrauem Sand.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Interessant, nicht wahr?« Eric baute sich neben ihr auf.


  Hinter ihr erklangen Schritte. Sie drehte sich um und sah Tuire Sitareh die Rampe herunterkommen. Ihm folgte Abha. In seiner Miene lag eine Mischung aus Neugier und Anspannung.


  »Nur zu«, ermutigte ihn Belle. »Es ist alles in Ordnung hier unten.«


  »Das sagt auch Eric meistens, kurz bevor das Chaos ausbricht.«


  Belle lächelte. Das verging ihr jedoch schlagartig, als Abha den letzten Schritt von der Schräge machte und im gleichen Augenblick die Rampe unvermittelt nach oben schnellte. Die Beleuchtung erlosch.


  »Ich habe es doch geahnt!«, stöhnte Abha auf.


  »Keine Panik«, sagte Eric.


  Die Lampen seines Raumanzugs flammten auf. Auch Belle und die anderen aktivierten ihre Leuchten.


  »Keine Panik?«, fragte Abha. »Das war eine Falle! Wir sind eingeschlossen! Und niemand ist oben geblieben, um die Tür per Handauflegen wieder zu öffnen.«


  »Das wäre eine Interpretationsmöglichkeit«, gab Eric zu. »An die glaube ich aber nicht. Welchen Sinn sollte es ergeben, jemanden ausgerechnet im Kontrollraum einzusperren? Denn ich bin mir sicher, dass wir uns genau dort befinden. Nein, Abha, wenn wir herausgefunden haben, wie man die Steuerung handhabt, wird sich der Weg nach oben wieder öffnen.«


  »Dein Wort in das Ohr der Erbauer dieser Anlage.« Abha deutete auf den Granitblock in der Raummitte und trat an dessen Rand. »Was ist das?«


  »Die Liduurivariante der Steuerkonsole, nehme ich an.«


  Der Inder warf einen Blick auf die aschgraue Oberfläche in dem steinernen Rahmen. Er konnte seine Skepsis nicht verbergen. »Und wie soll das funktionieren? Müssen wir Befehle in den Sand zeichnen, oder was?«


  Belle schaute genauer hin. »Ist das überhaupt Sand? Oder ganz feine Asche?« Ein Schauder überlief sie. »Wenn das wieder so ein Konverterraum wie in der Jupiterstation ist, will ich hier sofort raus!«


  Eric schüttelte den Kopf. »Und regelmäßig kommt eine Reinigungskraft vorbei und schaufelt die Überreste der Opfer dieser perfiden Falle in den Steinrahmen? Macht euch nicht lächerlich!«


  »Was glaubst du?«, fragte Luan. »Bedeckt der Sand – oder die Asche oder was immer es ist – nur die Oberfläche, oder ist der Würfel damit gefüllt?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.« Eric Leyden streckte die Hand danach aus.


  Belle hörte, wie Abha scharf die Luft einsog. Einen Kommentar verkniff er sich jedoch.


  Bevor Eric die Sandfläche berührte, zuckte er zurück. Den Grund erkannte Belle nur einen Wimpernschlag später: In der bisher so glatten Fläche entstanden plötzlich dünne Gräben und kreisförmige Vertiefungen.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Abha.


  »Nichts«, antwortete Eric. »Der Sand fließt ab. Ganz von selbst.«


  Ein Blick in die Runde zeigte Belle, dass alle angespannt auf den abrieselnden Sand starrten. Kurz kam ihr der Gedanke, dass das Schauspiel eine Ablenkung darstellen könnte und die eigentliche Gefahr hinter ihnen lauerte, doch sie verwarf die Idee als albern und paranoid. Trotzdem schaute sie kurz über die Schulter. Nur um sicherzugehen.


  Einige Sekunden verstrichen. Die Sandfläche sackte immer weiter ab, bis nach ungefähr dreißig Zentimetern etwas zum Vorschein kam, mit dem Belle hätte rechnen müssen, es aber nicht getan hatte.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte Abha. Er zog sein Pad aus dem Anzug, aktivierte es und zeigte das aufgerufene Bild in die Runde.


  Was darauf zu sehen war, hatten sie bereits kurz nach ihrer Ankunft auf Sede betrachtet: eine Aufnahme des Sonnentors der siebzehntausend Jahre alten Stadt Puma Punktu in Bolivien. Der Anblick hatte Tuire Sitareh einen weiteren Erinnerungsschub beschert. Und so hatte er dem Rest des Teams mitteilen können, dass das Abbild des in die Breite gezogenen, stilisierten Gesichts mit dem Strahlenkranz und den als Augen und Ohrringen eingelegten Türkisen nicht etwa den maskierten Gott Viracocha darstellte, wie die Inka glaubten. Vielmehr handelte es sich um einen Torwächter. Obwohl es so aussah, hielt er zudem keine Schlangen in den Händen, sondern Versinnbildlichungen des Doppelhelix-Moleküls der DNS und der Wellenform von Funksignalen. Die symbolische Darstellung eines Geräts, das Lebensinformationen als Welle an einen anderen Ort übermittelt – eines Transmitters.


  Das Relief, das nach dem Abfließen des Sands im Würfel zum Vorschein gekommen war, sah dem Torwächter von Puma Punktu verblüffend ähnlich. Sogar die Zahl der Linien im Strahlenkranz um das Gesicht stimmte überein. Vierundzwanzig. Wie so oft bei den Liduuri ein Vielfaches von zwölf. Es gab nur einen deutlich erkennbaren Unterschied.


  »Die Augenhöhlen sind leer«, sprach Luan in diesem Augenblick aus, was Belle ebenfalls aufgefallen war.


  »Noch«, ergänzte Eric.


  »Was soll das schon wieder heißen?«


  Er holte das Ma-Bab-Ben hervor, eine kreisrunde Steinscheibe, die er in der Marspyramide gefunden und die in der Jupiterstation als Legitimation gedient hatte. Nun ja, zumindest bevor die dortige Steuerung wahnsinnig geworden war und es sich anders überlegt hatte. »Wenn ihr mich fragt, haben die Augenhöhlen genau die gleiche Größe wie dieses Schmuckstück. Glaubt jemand von euch an einen Zufall? Abha vielleicht?«


  »Pfff«, machte der Angesprochene.


  »Dann wollen wir mal sehen, wie der hiesige Torwächter reagiert, wenn ich ihm ein Auge spendiere.« Eric streckte die Hand mit dem Ma-Bab-Ben nach dem Relief aus.


  »Warten Sie!«, hielt ihn ausgerechnet Tuire Sitareh auf. »Zuvor müssen wir eine Wahl treffen. Rechtes oder linkes Auge?«


  Erics Hand verharrte über dem Steingesicht. »Macht das einen Unterschied?«


  »Vielleicht nicht. Vielleicht aber auch den, ob der Wächter Sie leben lässt oder nicht.«


  »Hat jemand einen wissenschaftlich fundierten Vorschlag? Einen, der auf mehr als einem unzuverlässigen Bauchgefühl beruht?«


  Luan nahm Abha Prajapati das Pad aus der Hand. »Seht euch die Ohrgehänge der Figur an. Sie sind von einem geschlossenen Kreis aus Perlen umgeben. Nur hier ...« Sie zeigte auf den unteren Rand des linken Ohrschmucks. »... klafft eine Lücke. Genauso wie um die Sonne Trapeza-Beta ein Planet fehlt. Ich vermute, er ist das verborgene Ziel. Deshalb stimme ich für links.«


  »Und dass der Planet nicht mehr existiert, ist Ihnen keine Warnung?«, fragte Tuire. »Außerdem handelt es sich nur in der Draufsicht um das linke Ohrgehänge. Aus Sicht des Wächters ist es aber das rechte.«


  »Ich bin ebenfalls für die rechte Augenhöhle«, sagte Belle. »Sitzend zur rechten Hand Gottes. Das ist auf der Erde eine positive Aussage.«


  »Die den Erbauern einer siebzehntausend Jahre alten Stadt nicht unbedingt bekannt gewesen sein dürfte«, wandte Eric ein.


  »Tut mir leid, aber mit mehr Wissenschaft kann ich im Augenblick nicht dienen.«


  Tuire Sitareh lächelte. »Ich stimme Belle zu.« Er tippte mit dem Finger auf sein Stirntattoo. Der Rabe flog zur rechten Körperseite des Auloren.


  »Also zweimal rechts, einmal links«, fasste Eric zusammen. »Abha?«


  Der Exobiologe überlegte kurz. »Das Herz sitzt links. Und was vom Herzen kommt ...«


  »Also unentschieden. Wir sind genauso weit wie vorher. Es bleibt somit an mir hängen.« Eric warf die Steinscheibe hoch wie eine Münze, fing sie auf und betrachtete sie. »Ich bin für links.«


  »Sagt dir das das Ma-Bab-Ben?«, fragte Luan misstrauisch.


  Eric grinste. »Nein, mein Bauchgefühl.«


  »Ich dachte, davon sollen wir uns nicht leiten lassen?«


  »Ihr nicht. Ich schon. Denn auf meines kann ich mich verlassen. Außerdem bin ich seit jeher ein Linker.«


  Er legte die Steinscheibe in die linke Augenhöhle des Wächters, was dem Relief den merkwürdigen Anschein gab, als würde es blinzeln.


  Das Beleuchtungsgeäder in den Wänden flammte wieder auf.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Abha. »Du hast einen Lichtschalter gefunden.«


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, da erklang ein Knirschen, und die Rampe zur darüberliegenden Etage sank herab.


  »Wir sind frei«, stellte Belle das Offensichtliche fest.


  »Und das ist alles?«, fragte Abha.


  Eric schüttelte den Kopf. »Wer sagt das? Lasst uns draußen nachsehen.«


  Er fummelte das Ma-Bab-Ben aus der Augenhöhle des Torwächters. Sofort erlosch das Licht, und die Rampe schnellte hoch. Erst als Eric die Steinscheibe wieder einsetzte, öffnete sich die Kammer erneut.


  »Ich bin begeistert«, sagte er. »Sieht so aus, als müsste ich das gute Stück zurücklassen.«


  Mit einem bedauernden Blick zum Granitblock stieg er die Rampe hinauf. Belle folgte ihm.


  Kaum stand sie wieder in dem Gang der untersten Etage, spielte die Orteranzeige ihres Anzugs verrückt. »Was ...?«, stieß sie aus.


  Irgendwo entluden sich ungeheure Energiemengen. Also doch eine Falle? Tauchten gleich wild mit Strahlern um sich schießende Roboter auf und verwandelten sie zu Asche, um damit das freigelegte Relief wieder zu bedecken?


  »Messt ihr das ebenfalls an?«, fragte Abha.


  Alle bestätigten.


  »Raus hier!«, rief Luan. Sie schnappte sich Hermes, der aufmaunzte, sich aber nicht wehrte, und rannte los.


  Obwohl niemand wusste, was los war, hetzten sie hinterher. Mit zunehmendem Entsetzen stellte Belle fest, dass sie der Energieentladung entgegenjagten. Aber was blieb ihnen anderes übrig in einem Gebäude, dessen einziger Zugang im vierten Stockwerk am Ende einer langen Treppe lag? Entweder erreichten sie das Portal, oder sie waren in Pietra gefangen.


  Wieder erwog Belle, den Antigrav zu aktivieren, entschied sich aber dagegen. In den zuweilen engen und verwinkelten Korridoren wäre sie damit ohnehin nicht schneller.


  Da! Der Aufgang zur zweiten Etage.


  Sie stürmte die Treppe hoch, bereit, jederzeit ihre Waffe zu ziehen. Eine Abzweigung nach links, dann durch einen schmalen Raum, hinein in den nächsten Gang zu einer Halle mit drei Türen. Welche davon führte nach oben? Sie konnte sich nicht erinnern. Statt den Lageplan aufzurufen, folgte sie Luan. Die Exolinguistin wusste bestimmt, was sie tat.


  Die dritte Etage. Gleich hatten sie es geschafft. Und noch immer war ihnen kein Gegner entgegengekommen, keine Flammenlohe oder sonstige Energieentladung über sie hinweggerollt. Dafür glaubte Belle plötzlich, eine Vibration zu spüren. Unwillkürlich musste sie an den Konverterraum in der Jupiterstation denken. Schweiß trat ihr auf die Stirn, als könne sie die Hitze der glühenden Wände bereits fühlen.


  Warum nur folgte sie Eric von einer Bredouille in die nächste?


  Aber stimmte das überhaupt? Steckten sie wirklich in Schwierigkeiten? Oder waren sie durch die Erlebnisse der vergangenen Monate nur so übersensibilisiert, dass sie überall Gefahren zu sehen glaubten?


  Ihr Anzug zeigte eine Temperatur von zehn Grad Celsius im Gang an. Nicht das, was man von einem Konverter erwarten durfte. Interpretierten sie die Energieentladungen also falsch? Durchaus möglich.


  Und trotzdem konnte sie nicht anders: Sie rannte und rannte. Weil sie lieber vorsichtig war als tot. Weil sie bisher noch jeder Vorstoß in unbekanntes Terrain in Lebensgefahr gebracht hatte. Und vor allem, weil auch der Rest des Teams rannte.


  Wieder ging es durch Gänge, Räume, eine Abzweigung nach links, eine nach rechts, eine leichte Steigung hinauf und ...


  Plötzlich waren die Energieentladungen verschwunden. Nichts geschah.


  Schwer atmend blieb Belle stehen, drehte sich um und sah Eric, Abha und Tuire Sitareh. Diese hatten gleichfalls angehalten.


  »Ist die Gefahr vorüber?«, fragte Luan von ein paar Meter weiter vorne. Noch immer trug sie Hermes auf dem Arm, der sich das gefallen ließ.


  »Hat sie überhaupt je bestanden?«, gab Eric zurück. »Ich bezweifle das.«


  »Warum bist du dann davongerannt?«, wollte Abha wissen.


  »Weil ihr alle gerannt seid.«


  »Seid wann nimmst du dir an uns ein Beispiel?«


  Belle konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es erheiterte sie, dass Eric dem gleichen Herdentrieb aufgesessen war wie sie.


  Deutlich langsamer, dafür umso vorsichtiger, legten sie den Rest des Wegs zurück. In die vierte Etage, durch zwei Gänge hinein in die Säulenhalle und von dort zum Ausgang. Misstrauisch trat Belle hinaus auf die oberste Stufe der Treppe, die in der Mitte der terrassenförmigen Anlage in die Tiefe führte.


  Niemand lauerte ihnen auf. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte sich nichts verändert.


  Doch! Mit einem Mal bemerkte sie, dass ein Schatten auf den Stufen lag. Da sie sich aber fast auf dem höchsten Punkt der Anlage aufhielt und sich auf dem Dach der vierten Etage nur noch die Landeplattform befand, bedeutete das ...


  Sie ging ein paar Stufen hinab, drehte sich um und hob den Blick. Tatsächlich: Auf der Plattform stand ein vielleicht vierzig Meter durchmessendes Kugelraumschiff. Aber nicht irgendeines. Ein ähnliches hatte Belle schon einmal gesehen. Seine Besitzerin hatte sie und die anderen aus der Jupiterstation gerettet. Das Äußere war unverkennbar. Wie auch könnte man ein Schiff vergessen, dessen in mattem Blau schimmernde Oberfläche in ständiger Bewegung zu sein schien, das Wirbel, Strudel und Wellen ausbildete wie ein vom Wind gepeitschtes Meer?


  Eric Leyden trat neben sie und folgte ihrem Blick. »Ist das die SHOSHIDA CARDELI?«


  »Zumindest sieht sie ihr verdammt ähnlich. Allerdings kann ich nur anhand eines einzigen Tropfens nicht einen Ozean vom anderen unterscheiden.«


  »Wo kommt es so plötzlich her?«, fragte Luan, die sich zu ihnen gesellte. »Ist es gerade gelandet?«


  »Die Energieentladungen deuten darauf hin«, sagte Eric in dozierendem Tonfall, »dass sie materialisiert ist. Oder aus dem Stand direkt auf den Landeplatz transitiert, von woher auch immer. Da, seht! Die Einstiegsrampe ist ausgefahren.«


  »Eine Einladung? Oder ist die Besatzung gerade ausgestiegen?«


  »Dann hätte sie sich aber verdammt schnell und verdammt gut versteckt. Nein, ich tippe auf die Einladung.«


  »Wenn es tatsächlich die SHOSHIDA CARDELI ist«, sagte Belle, »heißt das dann, dass Avandrina di Cardelah drinnen auf uns wartet?«


  »Oh, oh«, machte Abha. »Ich fürchte, ich kann mir Erics Antwort bereits denken.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, wiederholte Leyden prompt seine Worte aus der Kammer des Torwächters. »Wir gehen hinein und sehen nach.«


  Abha seufzte. »Ich habe geahnt, dass er das sagen würde.«


  


  Sie verharrten für einen Augenblick am Fuß der Einstiegsrampe.


  »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, da einfach reinzugehen«, sagte Abha.


  »Warum nicht?« Eric streichelte Hermes, den Luan ihm nach der wilden Flucht vor ihren eigenen Schatten zurückgegeben hatte. Der Kater reagierte auf die Zuwendung mit behaglichem Brummen.


  »Zum Beispiel weil sie von dir stammt. Oder weil wir nie wissen, was uns an dem Ort erwartet, an den du uns mit deiner ausgeprägten Todessehnsucht führst.«


  »Dein Misstrauen erschüttert mich. Wir können ja anklopfen, falls dich das beruhigt.«


  »Oder wir kehren zum Camp zurück und holen wenigstens noch etwas von unserer Ausrüstung.«


  Eric zog die Augenbrauen hoch. »Wozu? Willst du da drinnen ein Zelt aufschlagen?«


  »Jetzt ist es aber gut!«, ging Belle dazwischen. »Vielleicht sollten wir wirklich nicht reingehen und stattdessen den nächstgelegenen Kindergarten für euch zwei suchen. Es gibt echt Aufregenderes, als euch beim Streiten zuzuhören.«


  »So?«, fragte Eric. »Was denn?«


  »Beispielsweise einem Stein beim Erodieren zuzusehen. Also was ist jetzt? Gehen wir rein oder bleiben wir draußen?«


  »Ersteres selbstverständlich. Ich kann Abhas Sorge nicht nachvollziehen. Avandrina di Cardelah hat uns aus der Jupiterstation gerettet. Warum sollte sie uns plötzlich feindlich gegenüberstehen?«


  »Ach, macht doch, was ihr wollt«, sagte der Inder. »Das macht ihr ja sowieso.«


  Belle ließ den anderen den Vortritt. Als Letzte schritt sie die Rampe hoch und betrat das Schiff, ohne sich noch einmal nach Pietra und dem einzigartigen Panorama umzusehen.


  »Hallo?«, rief Luan. »Ist hier jemand?«


  Eine Reaktion blieb aus.


  Belle ging einen Korridor entlang, dessen Wände aus einem fugenlosen, glänzend weißen Material bestanden. Ohne Abzweigungen oder sichtbare Türen führte er direkt in die Zentrale. Dort stand auf einem Podest in der Mitte ein Sessel in futuristischem Design mit ebenfalls viel Weiß und spiegelndem Metall, das an Chrom erinnerte. Davor schwebten holografische Bedienfelder in der Luft. Unterhalb der Erhöhung waren sechs ähnliche Sitze mit Holos angeordnet. Wie der Kommandositz waren sie leer.


  Spielte Belle die Erinnerung einen Streich, oder standen die Sessel weiter voneinander entfernt als bei ihrem ersten Besuch?


  »Das ist nicht die SHOSHIDA CARDELI!«, rief Abha Prajapati.


  Ein kurzes Zischen jenseits des Gangs erklang. Belle fuhr herum. Statt des Himmels über Sede und eines Ozeans am Horizont sah sie nur das allgegenwärtige Weiß der Wandverkleidung. »Die Rampe hat sich geschlossen!«


  »Großartig!«, höhnte Abha. »Warum geht eigentlich jede Tür zu, sobald du einen Raum betreten hast, Eric?«


  Belle verspürte einen winzigen Ruck. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich schwerer, beinahe so wie in einem Aufzug, der nach oben losfuhr. »Verdammt! Wir starten!«


  Das Panoramaholo erwachte zum Leben und zeigte den rasend schnell kleiner werdenden Planeten Sede. In einer Untersektion am Rand entdeckte Belle McGraw Bilder vom Innern der Steinernen Stadt, wo gerade die Beleuchtungsadern in den Decken erloschen.


  Die Station hat ihren Zweck erfüllt, dachte sie. Der Letzte macht das Licht aus.


  »Jetzt bin ich aber froh«, höhnte Abha, »dass wir nicht noch mal im Camp waren, um Ausrüstung zu holen. Wer hätte auch ahnen können, dass wir so überstürzt aufbrechen? Oh! Ich weiß! Ich natürlich. Aber auf mich hört ja niemand.«


  Eric zeigte sich nicht die Spur beunruhigt. »Wir haben alles, was wir brauchen, in unseren Anzügen. Ein paar Verpflegungspacks, Erste-Hilfe-Sets, Werkzeug, ja, sogar Waffen. Was, bitte schön, hättest du zusätzlich holen wollen? Einen positronisch gesteuerten Innengewindeschneider? Oder einen Soßenhobel? Wir sind nach Sede gekommen, um das Geheimnis des Sonnentors zu lüften. Es sieht so aus, als wäre uns das gelungen. Und als kleine Zugabe werden wir bald erfahren, wohin das Tor führt. Also freu dich lieber über unseren wissenschaftlichen Erfolg, statt hier den Miesepeter zu geben.«


  »Woher willst du wissen, dass uns der Raumer zum Sonnentor bringt?«


  »Augen auf im Flugverkehr!« Eric deutete auf das Panoramaholo, wo die vier Sonnen als Eckpunkte des Trapezasystems zu sehen waren. In ihrem Brennpunkt flammte ein Energiefeld auf, ein tosendes Meer aus rotem und blauem Feuer.


  Instinktiv musste Belle an das Gesicht des Torwächters denken. Und daran, dass seine Augen und die Ohrgehänge ebenfalls ein Trapez bildeten – mit dem Mund als Mittelpunkt. Ein Mund, der sie nun zu verschlingen drohte.


  Sie schüttelte den Gedanken ab.


  Abha stürzte zum Kommandosessel, auf dem Hermes es sich gemütlich gemacht hatte. Er scheuchte den Kater davon, was dieser mit einem wütenden Fauchen quittierte. Mit verzweifeltem Gesichtsausdruck betrachtete der Anthropologe die Steuerungsholos. Er griff in eines hinein, versuchte es zu verschieben, doch es bewegte sich nicht.


  »Tuire!«, rief er. »Wissen Sie, wie man das Schiff steuert?«


  Der Aulore trat neben ihn und musterte die Holos. Auch er fasste hinein – und verzeichnete ebenfalls keinen Erfolg. »Tut mir leid. Aber selbst wenn mir diese Anzeigen und Steuerelemente bekannt wären, bezweifle ich, dass wir etwas damit anfangen könnten. Das Schiff fliegt eindeutig mit Autopilot.«


  »Dann müssen wir ihn ausschalten. Irgendwie!«


  »Lass es«, sagte Eric in ruhigem Tonfall. Er ließ sich auf einem der freien Sessel nieder. »Genieß lieber den Flug und die Aussicht.«


  Die vier Sonnen im Holo blähten sich auf. Ein grelles Lodern umgab sie. Die sinnbildliche Darstellung der enormen energetischen Aktivitäten, die dort herrschten. Wenigstens hoffte Belle das. Denn tatsächlich zwischen vier Sternen herumzufliegen, die gerade im Begriff waren, zu bersten, klang nach einer der schlechtesten Ideen seit Erfindung der schlechten Ideen überhaupt.


  Aber Eric hatte recht. Sie konnten nichts tun, als abzuwarten. Also ging sie ebenfalls zu einem der Sessel.


  Doch noch bevor sie ihn erreichte, geriet sie ins Straucheln. Das Weiß der Zentrale schien plötzlich an Strahlkraft zu verlieren. Die restlichen Farben verblassten.


  Für eine Sekunde glaubte sie, ihr Kreislauf sacke zusammen und sie würde in Ohnmacht fallen, dann jedoch hörte sie Tuire Sitareh schmerzhaft aufstöhnen und wusste, was geschah: Ein Erinnerungsschub des Auloren setzte ein. Das ging für die ihn umgebenden Personen immer mit einem Gefühl der Verdunklung einher.


  Gleichzeitig wuchs das Energiefeld im Holo mit beängstigender Geschwindigkeit an, füllte bald das gesamte Panorama aus.


  Falsch, erkannte Belle. Es wächst nicht an. Wir rasen darauf zu!


  Im nächsten Moment verpuffte der Eindruck der Verdunklung – und blendende Helligkeit löschte all ihre Wahrnehmungen aus.


  4.


  Ein vertrauter Anblick


  


  Die Suchmannschaft verließ die EXPLORER. Ihr blieb eine Stunde zur freien Verfügung, dann sollte sie an einer Lagebesprechung mit den Offizieren teilnehmen. Amanda Heikkinen nutzte die Zeit, um sich in der Messe etwas zu trinken zu besorgen. Sie wusste, dass sie es sich nur einbildete, aber noch immer lag der Staubgeschmack der Erinnerung an die Burg Olavinlinna in ihrem Mund. Am liebsten hätte sie ihn mit einem Gläschen Wein weggespült, aber es machte wohl keinen guten Eindruck, in der Besprechung mit einer Alkoholfahne aufzutauchen. Also genehmigte sie sich einen heißen Tee, an dem sie sich prompt die Zunge verbrühte.


  Sie saß an einem der Tische, rührte in der Tasse, nippte, rührte wieder, folgte mit dem Blick den Wirbeln in der Flüssigkeit.


  Wie hatte sie in Pietra nur so die Kontrolle verlieren können? Das durfte ihr nicht noch einmal passieren, wollte sie nicht hochkant aus der Terranischen Flotte fliegen.


  Ungefragt und ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, spülte ihr Gedächtnis Erinnerungen an Minttu in ihr Bewusstsein. Die Feier zu ihrem elften Geburtstag; die langen Nächte gemeinsam unter der Bettdecke, bewaffnet nur mit einer Taschenlampe und einem nie enden wollenden Vorrat von Rätselaufgaben und Spukgeschichten; ausgedehnte Fahrradtouren, bei denen die Zwillinge so taten, als wären sie Raumfahrer, die mit ihren Space-Rädern fremde Planeten erforschten; die Kletterpartie im Heikkinen-Garten, bei der sie gleichzeitig vom Baum fielen und sich ein Bein brachen – Amanda das linke, Minttu das rechte.


  Es verging kein Tag, an dem sie nicht an ihre Schwester dachte, an dem Amanda sie nicht vermisste.


  Ein Schatten legte sich auf ihren Tisch und holte sie aus den bittersüßen Erinnerungen. Sie schaute auf. Ron Daltrey stand neben ihr und lächelte sie an.


  Sie ignorierte den kurzen Stich in der Magengegend und setzte sich aufrecht hin. »Sie?«


  Mächtig originell, Amanda, schalt sie sich.


  »Miss Heineken, nicht wahr?«, fragte Ron.


  »Fast richtig.« Endlich gelang es ihr, das Lächeln zu erwidern. »Heikkinen. Oder einfacher: Amanda.«


  »Ron«, sagte er.


  »Ich weiß.« Noch so eine blöde Antwort, und er hält dich für die dümmste Gans auf dem gesamten Schiff.


  »Darf ich mich setzen?«


  Sie deutete auf den freien Stuhl neben ihr. »Klar.«


  »Ich würde Sie gerne etwas fragen. Sie sind in Pietra doch mit Captain Rainbow unterwegs gewesen.«


  Amanda wurde heiß. Wusste Ron von ihrem Zusammenbruch? Hatte Rainbow etwa nicht dichtgehalten? »Jaaa«, sagte sie gedehnt und vorsichtig. »Warum?«


  »Wie gut kennen Sie ihn?«


  »Geht so. Ich habe ihn erst kennengelernt, als er auf die CREST kam.«


  »Kann es sein ...« Er räusperte sich. »Na ja, er hat Stan Westerkamp und mich außerhalb des Gebäudes positioniert, anstatt uns mit hineinzunehmen. Ausgerechnet die beiden, die ihm bei seiner kleinen Ansprache ins Wort gefallen sind. Kann es sein, dass er uns das übel genommen hat?«


  Sie lachte auf. Einerseits vor Erleichterung, dass es doch nicht um ihren Zusammenbruch ging, andererseits, weil sich Ron um solche Kleinigkeiten Sorgen machte. »Ganz bestimmt nicht. Reiner Zufall, glauben Sie mir. Rainbow ist in Ordnung.«


  Sein Lächeln wurde breiter. Er präsentierte zwei Reihen hinreißend weißer Zähne. »Das erleichtert mich. Immerhin sind wir erst kürzlich an Bord gekommen, nachdem die LEPARD ... Sie wissen schon. Wir sind keine originalen Besatzungsmitglieder. Irgendwie komme ich mir ein bisschen vor wie ...« Er stockte. »... ein Außenseiter.«


  »Das müssen Sie nicht. Und hey, schließlich unterhalte ich mich gerade mit Ihnen.«


  »Meine Retterin.«


  Amanda lachte. »Na so ein Glück! Ich stehe eben auf der hellen Seite der Macht.«


  Rons Lächeln wich einer entgeisterten Miene.


  Mist! Hatte sie etwas Falsches gesagt? »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht verwirren. Das sollte nur eine Anspielung auf ...«


  »Nach meiner Erfahrung gibt es so etwas wie Glück nicht«, fiel er ihr mit ernstem Gesicht ins Wort.


  Erst als er plötzlich strahlte, erkannte sie den Satz als Filmzitat. »Obi-Wan Kenobi!«, rief sie. »Jetzt sagen Sie bloß, Sie sind Star-Wars-Fan.«


  »Machen Sie Witze? Ich liebe diese Filme. Chewbacca war der Grund, warum ich überhaupt zur Flotte gegangen bin. Seit ich mit zehn Jahren ›Aufstand der Wookiees‹ zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich unbedingt derjenige sein, der eine reale Entsprechung dieser Wesen entdeckt.«


  Amanda nickte und schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Episode XIII, ich erinnere mich. Ganz stark!«


  »Und? Was meinen Sie? Werde ich jemals einen echten Wookiee sehen?«


  »Ich habe da ein ganz mieses Gefühl.«


  Ron prustete vor Lachen, als er das Zitat erkannte, das praktisch jede Figur von Star Wars schon mal in den Mund genommen hatte. Amanda stimmte ein.


  Die nächsten Minuten vergingen wie im Flug. Sie sprachen über weitere alte Science-Fiction-Filme, Musik, Literatur, Politik und Sport, kamen vom Hundertsten ins Tausendste – oder, wie Minttu es einst formuliert hatte, vom Kuchenbacken zu Arschbacken.


  Und als Ron schließlich sagte, dass sie sich allmählich auf den Weg zur Lagebesprechung machen sollten, hätte sie am liebsten geantwortet: »Sollen sich die hohen Damen und Herren doch ohne uns besprechen.«


  Stattdessen standen sie gemeinsam auf und gingen nebeneinander zum Konferenzraum. Na ja, besser als nichts.


  


  Rhodan ließ den Blick über die vielen Personen im Raum wandern, und Amanda war froh, dass er an ihr nicht länger haften blieb als an den anderen. Zwar hatten Ron und sie den Raum erst auf den letzten Drücker betreten, aber immerhin war Stan Westerkamp noch später gekommen.


  Sämtliche Sitzplätze um den großen Konferenztisch waren bereits belegt, also quetschte sie sich mit Ron in eine Lücke zwischen dem stehenden Kommandanten der Landetruppen, Major Seren Halász, und Tim Schablonski, der lässig an der Wand lehnte.


  »Ich fasse mich so kurz wie möglich«, eröffnete der Protektor die Besprechung. »Für diejenigen, die es noch nicht wissen: Doktor Eric Leyden und sein Team sind auf Sede verschollen. Das gilt leider auch für Tuire Sitareh. Wir mussten ohne sie aufbrechen, werden aber zurückkehren und nach ihnen suchen, sobald sich die Gelegenheit ergibt. Unglücklicherweise haben wir vorher einige Probleme zu lösen, von denen das größte sein dürfte, wieder nach Hause zu kommen.«


  Er trank einen Schluck aus dem Wasserglas vor ihm auf dem Tisch.


  Amanda sah zu Ron, der sie nicht minder verwirrt anschaute, als sie sich fühlte. Bedeutete Rhodans Aussage etwa, dass sie nicht am gewünschten Ziel angekommen waren?


  Sie warf Crest einen Blick zu, der zwischen dem Protektor und dessen außerordentlich ernst dreinschauenden Frau an dem runden Tisch saß. Crest hatte die Augen geschlossen. Selten hatte Amanda jemanden gesehen, der so müde wirkte.


  »Die Messungen haben ergeben«, fuhr Rhodan fort, »dass uns der Transmitter in ein Zwei-Sonnen-System mit einem einzigen Planeten versetzt hat, 135.000 Lichtjahre von der Heimat entfernt, tief im intergalaktischen Leerraum. Bei einer üblichen Sprungweite von vierhundertachtzig Lichtjahren und der nach jedem Sprung unumgänglichen Refraktionszeit von sechzehn Stunden würde der Rückflug aus eigener Kraft mehr als ein halbes Jahr dauern. Immer vorausgesetzt, die Technik verschleißt nicht zu schnell und es treten keine unvorhergesehenen Komplikationen auf. Und wie wir alle wissen, ist damit nicht unbedingt zu rechnen.«


  Amanda erschauderte. Wollte er ihnen mit seinen nüchternen Worten begreiflich machen, dass sie irgendwo im Nirgendwo zwischen den Galaxien gestrandet waren und fürchten mussten, nie wieder nach Hause zu kommen? Sie schob sich näher an Ron hinan, bis sich ihre Arme berührten. Er ergriff ihre Hand und drückte sie. Sofort ging es ihr ein bisschen besser.


  »Umso prekärer wird die Situation dadurch«, fuhr Rhodan fort, »dass bei einer so langen Reise die Vorräte knapp werden könnten, zumal die Besatzung durch die Aufnahme der Schiffbrüchigen der LEPARD um über hundert Personen gewachsen ist.


  Leider ist das Twinsystem, wie wir es nennen, auch nicht der Ort, den zu erreichen wir versucht haben. Wir wissen nicht, was genau schiefgegangen ist. Es kann an einem technischen Problem des Transmitters gelegen haben oder daran, dass uns bei der Übersetzung des Transmitterschlüssels möglicherweise ein Fehler unterlaufen ist. Ich möchte hier nicht ins Detail gehen, deshalb nur so viel: Der Translator hat – dummerweise erst nach dem Flug durch den Sonnentransmitter – eine Alternativübersetzung ausgeworfen, bei der in zwei Fällen je zwei Wörter nicht einzeln in Symbole übertragen, sondern in einem Wort zusammengefasst wurden. Statt der von uns gesendeten sechsundzwanzig Piktogrammgruppen hätte die Alternativübersetzung nur vierundzwanzig enthalten. Wie gesagt: Ob der Fehlsprung daran liegt, wissen wir nicht, denn immerhin ist es mit unserer Übersetzung dennoch gelungen, den Transmitter zu aktivieren.


  So viel zu den schlechten Nachrichten. Aber es gibt durchaus Anlass zur Hoffnung.«


  Ron Daltrey hob die Hand. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, Sir, aber warum können wir sicher sein, unser Ziel nicht erreicht zu haben? Nach meinem Verständnis wussten wir vorher doch gar nicht, wo es liegt.«


  Rhodan nickte. »Danke für Ihren Einwurf, Mister Daltrey. Einfach beantwortet: Wir sind uns nicht absolut sicher, aber wir gehen stark davon aus. Denn wir haben auf dem einzigen Planeten des Systems, den wir aus naheliegenden Gründen Uno nennen, nicht das gefunden, wonach wir suchen. Umfangreiche Scans und Messungen eines Sondenschwarms ergaben, dass er von der Größe weniger als zwei Drittel der Erde erreicht. Sehen Sie!«


  Er aktivierte ein Holo über dem Konferenztisch. Es zeigte Luftaufnahmen von Uno.


  Die Oberfläche des Planeten war von Wüsten und Steppen geprägt. Den eingeblendeten Werten zufolge lag die Temperatur am Äquator bei etwa zehn Grad Celsius. Auf detailreicheren Bildern sah Amanda einige niedere Pflanzen und Gräser.


  »Es finden sich zwar Bakterien und eine primitive fadenartige Wurmart dort unten, aber Uno ist gewiss nicht das, was man einen Hort des Lebens nennen könnte.« Rhodan lächelte, als habe er einen Insiderscherz gemacht. »Wir haben keine Spuren oder Hinterlassenschaften höher entwickelter Lebensformen entdeckt. Mit einer Ausnahme.«


  Der Protektor blendete eine andere Aufnahme im Holo ein. Amanda sog die Luft ein, als sie erkannte, was das Bild darstellte.


  »Das Bauwerk, das Sie im Holo sehen, liegt auf Äquatorhöhe. Denjenigen, die im Trapezasystem nach Doktor Leyden gesucht haben, dürfte es bekannt vorkommen. Es sieht genauso aus wie die Steinerne Stadt Pietra auf Sede. Wir gehen mit Gewissheit davon aus, dass es sich um die Kontrollstation des Sonnentransmitters handelt, durch den wir hier angekommen sind. Mit anderen Worten: Unser Weg nach Hause liegt auf Uno, denn nur von dort aus lässt sich der Transmitter erneut aktivieren.«


  »Könnten wir den Schlüssel von der CREST aus ein weiteres Mal übermitteln?« Wiederum war es Daltrey, der die Frage stellte.


  Amanda musste in sich hineinschmunzeln. Vorhin hatte Ron sich noch Sorgen gemacht, Cel Rainbow hätte ihm seine Zwischenrufe übel genommen, und trotzdem tat er es schon wieder. Diesmal allerdings bei jemandem, der eine Hausnummer größer ausfiel als Captain Rainbow. Sehr mutig. Bewundernswert mutig.


  »Der Gedanke liegt in der Tat nahe«, antwortete Rhodan. »Aus diesem Grund haben wir es ausprobiert. Ohne Erfolg, wie Sie allein daraus ersehen können, dass wir noch hier sind.«


  Vereinzelte Zuhörer lachten.


  »Außerdem hat uns der Sprung ins Twinsystem gelehrt, dass man mit dem Transmitter offenbar verschiedene Ziele ansteuern kann. Ansonsten wären wir ja dort angekommen, wo wir hinwollten. Wir können nicht ausschließen, dass uns ein zweiter Sprung mit einem womöglich falsch übersetzten Schlüssel noch weiter wegführt. Es ist also unbedingt nötig, dass wir die Transmittersteuerung nicht nur finden, sondern auch lernen, sie zu verstehen. Deshalb werden wir eine Expedition auf den Planeten entsenden.« Rhodan sah zu Major Seren Halász. »Bitte stellen Sie ein Einsatzteam zusammen.«


  Thi Tuong Nhi hob die Hand.


  Der Protektor lächelte und fuhr fort, ohne ihr das Wort zu erteilen. »Ich schlage vor, die gleiche Mannschaft zu schicken, die in Pietra nach Doktor Leyden gesucht hat. Sie dürfte mit den örtlichen Gegebenheiten am ehesten vertraut sein.«


  Die Hand der Vietnamesin sank wieder nach unten.


  »Einverstanden«, sagte Halász.


  »Vielen Dank, Major. Es wird nur eine kleine Änderung geben.«


  Erneut schoss eine Hitzewelle in Amanda hoch. Er will mich aus dem Team ausschließen. Rainbow hat sein Versprechen nicht gehalten!


  Wie schon am Tisch in der Messe, als Ron sie angesprochen hatte, irrte sie sich.


  »Ich werde die Expedition selbst anführen«, sagte der Protektor.


  Amanda bemerkte, wie Thora Rhodan da Zoltral die Augen aufriss und ihren Mann überrascht anschaute. Auch Conrad Deringhouse drei Plätze weiter links zuckte zusammen und warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Na so was. Das scheint so nicht abgesprochen gewesen zu sein.


  »Noch Fragen?«


  Wieder schnellte This Hand in die Höhe.


  »Captain Thi?«


  »Gibt es schon neue Erkenntnisse über den Fragmentraumer?«, erkundigte sie sich. »Könnte er ein Risiko für den Landetrupp darstellen?«


  »Leider kann ich Ihnen weiterhin nicht mehr darüber sagen. Wir haben die gesammelten Daten über das Flugverhalten und den Aufbau des Schiffs ausgewertet, ohne dabei wesentlich Neues über die Fremden herauszufinden. Sonst noch etwas?«


  Niemand ergriff das Wort.


  »Gut«, sagte der Protektor. »Dann erkläre ich die Besprechung für beendet. Wir brechen in einer Stunde auf.«


  


  Rhodan betrachtete in der Zentrale der CREST ein letztes Mal die Holodarstellung der Stadt auf Uno. Von außen wirkte sie tot und verlassen.


  Ganz im Gegensatz zu Thora, die mit zu schmalen Linien zusammengepressten Lippen in Tuire Sitarehs Sessel saß und ihn anstarrte.


  Er seufzte und wandte ihr den Blick zu. »Na los, sag's schon.« Er lächelte sie an. »Sonst platzt du noch, bevor ich zurückkomme.«


  Ihr Gesichtsausdruck blieb ernst und – ja, ein bisschen gekränkt. »Findest du nicht, dass du vorher mit mir darüber hättest sprechen sollen?«


  »Stimmt, das hätte ich machen können.« Ihm wurde klar, dass er sich nicht mit Charme und einem freundlichen Lächeln aus der Affäre ziehen konnte. »Das Ergebnis wäre eine ausufernde Diskussion gewesen, welchen Gefahren sich jemand wie ich aussetzen darf. Der Protektor, der für die Sicherheit der Erde verantwortlich ist.«


  »Es spielt keine Rolle, dass du der Protektor bist!«, erwiderte Thora. »Aber du bist auch Ehemann. Und Vater!«


  »Wie manch anderer in dem Team, das nach Uno fliegt. Das darf kein Entscheidungskriterium sein. Der einzige Unterschied ist, dass sich ihre Frauen und Kinder nicht an Bord aufhalten.« Er schaute sie lange an und griff nach ihrer Hand. »Das soll nicht heißen, dass ich mich nicht freue, euch an meiner Seite zu haben, und das weißt du auch. Trotzdem stellt es mich vor ein Problem: Die Leute an Bord, die Mannschaft, die Offiziere, denen gegenüber ich weisungsbefugt bin, sie alle werden mich beobachten. Sie werden sich fragen, ob ich jetzt, da ihr auf der CREST seid, Entscheidungen anders als bisher treffe. Ob ich Risiken scheue. Vielleicht ist meine Befürchtung ungerechtfertigt, aber ich muss dafür sorgen, dass solche Gedanken gar nicht erst aufkommen. Deshalb kann ich es mir nicht nehmen lassen, den Landetrupp anzuführen.«


  Endlich schien sich der Vulkan in Thoras Innerem etwas zu beruhigen. »Auf diese Weise tust du aber doch genau das, was du vermeiden willst. Du gehst nur aus dem Grund nach Uno, damit niemand die falschen Schlüsse zieht. Du triffst eine Entscheidung, die ohne uns anders ausgefallen wäre.«


  Rhodan schüttelte energisch den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich wäre so oder so mitgegangen, denn ich verfüge über die größte Erfahrung, was einen Einsatz in unbekanntem Terrain angeht. Ich habe es noch nie gescheut, an vorderster Front dabei zu sein. Ich bin an Bord des beschädigten Maahkschiffs gegangen, auf dem wir Tuire Sitareh fanden. Ich war ...«


  »Ja, ja, erspar mir die Aufzählung. Ich weiß, was du alles erlebt hast. Versprich mir nur, dass du vorsichtig bist.«


  »Bin ich das nicht immer?« Erneut versuchte er es mit einem Lächeln. Und diesmal lächelte Thora zurück. »Außerdem haben wir keinerlei Energieemissionen in der Stadt angemessen. Das Risiko erscheint mir also durchaus akzeptabel, falls überhaupt eines besteht.«


  »Berühmte letzte Worte.« Sie zog die Hand weg. »Entschuldige mich, ich will nach Tom sehen. Und lass dir bloß nicht einfallen, dort unten zu sterben.«


  


  Während Amanda Heikkinen die EXPLORER verließ, glaubte sie sich in einem Déjà-vu-Erlebnis gefangen. Der Gebäudekomplex, der sich gute dreihundert Meter vor der Korvette erhob, war ein exaktes Ebenbild der Steinernen Stadt auf Sede. Die allgegenwärtigen H-Blöcke, die terrassenartige Architektur des Hauptbaus, die beiden flachen Häuser links und rechts davor, die verbindenden Rampen – und die steile Treppe, die das Terrassenkonstrukt in der Mitte durchbrach und nach oben zur vierten Etage führte. Zum einzigen Zugang.


  Nur die Umgebung unterschied sich von der Anlage auf Sede. Anstatt auf einem Hochplateau mit beeindruckendem Blick auf Berge, Dschungel und den Ozean lag diese Version von Pietra in der deprimierenden Gleichförmigkeit einer unendlich scheinenden Steppe. Egal in welche Richtung Amanda schaute, bis zum Horizont sah sie nichts als kränklich wirkendes, blassgelbes Gras, nur gelegentlich aufgelockert von kümmerlichen niedrigen Sträuchern. Obwohl am Himmel keine einzige Wolke hing, erschien er Amanda trübe und matt, als wäre das einstige Blau im Laufe der Äonen unter den Strahlen der beiden Sonnen ausgebleicht. Der nähere der Doppelsterne stand als großer, grellgelber Fleck senkrecht über der Steinstadt, der entferntere deutlich kleiner zwei Handbreit daneben. Ihr Licht färbte alles in einem unwirklichen Sepiaton.


  Jemandem, der zur Trübsinnigkeit neigte, gab die Stimmung des Planeten wahrscheinlich innerhalb kürzester Zeit den Rest.


  Was für ein Glück, dass ich die mentale Ausgeglichenheit in Person bin, dachte Amanda. Wie ich in Pietra nachdrücklich bewiesen habe.


  Sie musterte die Anlage genauso misstrauisch, wie sie es auf Sede getan hatte. Ihr wurde bewusst, dass sie das seit dreizehn Jahren bei jedem größeren Gebäude tat, das zu betreten sie im Begriff war. Weil sie nach Türen und Fenstern suchte, nach Ausgängen. Nach potenziellen Fluchtwegen.


  »Bevor wir reingehen«, erklang Rhodans Stimme über Funk in ihrem Helm, »sehen wir uns die Gegend und die Stadt von außen etwas genauer an. Ich schlage vor, wir halten uns an Doktor Leydens Namensgebung und nennen sie Uno-Pietra. Das würde ihn gewiss freuen.«


  Er teilte zwei Gruppen ein, die in gegenläufigen Richtungen die Anlage umkreisen sollten. Trotz dessen energischen Protests erhielt Tim Schablonski wie auf Sede den Auftrag, an Bord der EXPLORER zu bleiben.


  »Na klar«, kommentierte er den Befehl. »Der alte Tim sorgt dafür, dass ihr bei eurer Rückkehr ein gemütliches Nest vorfindet. Er darf sich langweilen, während alle anderen den Spaß abbekommen.«


  Rhodan achtete nicht auf den Einwurf und schickte die Teams los. Er selbst schloss sich der Abteilung von Thi Tuong Nhi an, wohingegen Amandas Gruppe Cel Rainbow, Stan Westerkamp und – zu ihrem großen Entzücken – Ron Daltrey angehörten.


  Das Display im Innern ihres Helms zeigte eine Schwerkraft von 0,78 Gravos an. Wegen des Gewichts des Anzugs fühlte es sich dennoch fast an, als gehe sie mit einem vollgepackten Rucksack auf der Erde spazieren. Die Atmosphäre war atembar, allerdings lag der Sauerstoffanteil weit unter dem irdischen Wert. Egal. Amanda hatte ohnehin nicht vor, den Helm einzufalten. Es reichte ihr völlig aus, die Unwirklichkeit des Planeten zu sehen. Sie musste sie nicht auch noch riechen.


  Sie scannten die Wände von Uno-Pietra mit den anzugeigenen Ortungsgeräten, suchten nach verborgenen Zugängen, nach bisher unentdecktem Leben, nach Energieemissionen im Innern des Gebäudes – und fanden nichts dergleichen.


  »Wir sollten nicht hier draußen unsere Zeit verschwenden«, sagte Stan Westerkamp nach zehn Minuten, allerdings nur über gruppeninternen Funk, damit Rhodan ihn nicht hörte.


  »Vielen Dank für Ihre Meinung«, erwiderte Rainbow. »Vielleicht wollen Sie das dem Protektor direkt übermitteln?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Dann halten Sie die Klappe! Wir gehen genauso vor wie auf Sede. Und denken Sie daran, dass Doktor Leyden und sein Team von dort auf ungeklärte Weise verschwunden sind. Wollen Sie sein Schicksal teilen, nur weil wir beim blinden Voranstürmen etwas übersehen? Können Sie ausschließen, dass es ihn hierher verschlagen hat und wir womöglich eine Spur von ihm finden? Oder haben Sie einfach nur Angst, dass Sie dieses Mal wieder nicht mit reindürfen?«


  Amanda fiel auf, wie Ron Daltrey zusammenzuckte, als fühle auch er sich angesprochen. Sie lächelte ihm beruhigend zu und schüttelte leicht den Kopf.


  »Äh, Sir?«, sagte er trotzdem.


  Rainbow zog die Augenbrauen hoch. »Was ist? Möchten Sie auch Einwendungen gegen Rhodans Befehl vorbringen?«


  »Nein.« Ron deutete auf Rainbows Bein. »Aber vielleicht sollten Sie einen Schritt zur Seite treten.«


  Bis in Kniehöhe wanden sich an Rainbows Anzug bleiche, fadenartige Würmer empor. Sie erinnerten Amanda an chinesische Glasnudeln. Manche hatten den fingerlangen Leib in der Mitte aufgerichtet und versuchten augenscheinlich, sich in das Material zu bohren. Rainbows Stiefel war in dem glitschigen Gewimmel gar nicht mehr zu sehen. Offenbar war er direkt auf ein Nest getreten.


  Ohne erkennbare Eile ging der Captain zwei Schritte zur Seite, schüttelte den Fuß und streifte die verbliebenen Würmer mit der flachen Hand ab. Die, die er dabei nicht versehentlich zerquetschte, gruben sich sofort ins Erdreich und verschwanden.


  Weitere zehn Minuten später trafen sie auf der Rückseite des Gebäudes auf das zweite Team, das genauso wenig gefunden hatte wie sie. Anschließend arbeiteten sie sich getrennt über die Terrassen Stockwerk für Stockwerk nach oben. Der erste Eindruck bestätigte sich: Uno-Pietra wies keine erkennbaren Fenster oder Nebeneingänge auf.


  So fanden sich die Gruppen nach anderthalb Stunden auf Höhe der vierten Etage vor dem einzigen Zugang wieder zusammen. Anders als in Sede-Pietra, wo mit Leydens Team bereits zuvor jemand den Bau betreten hatte, verschloss eine mit Hieroglyphen versehene Steinplatte das drei Meter breite Portal. Ein Öffnungsmechanismus war nicht zu erkennen.


  Rhodan wandte sich Cel Rainbow zu. »Die Tür in Sede stand offen, richtig? Können Sie sich an etwas erinnern, das uns weiterhilft? War sie aufgeklappt, nach oben oder unten gefahren oder seitlich weggeglitten?«


  »Der Türrahmen hat an der linken Seite dicker gewirkt als rechts«, antwortete der Captain zu Amandas Überraschung. Sie musste sich eingestehen, dass ihr das nicht aufgefallen war. »Das könnte die Kante der Steinplatte gewesen sein. Sicher bin ich mir allerdings nicht.«


  Der Protektor nickte und stemmte sich links gegen das Hindernis. Nichts geschah.


  »Wir könnten sie aufschießen«, schlug Westerkamp vor.


  »Und uns einem eventuellen Sicherheitssystem als Feind präsentieren?«, gab Rhodan zurück. »Schlechte Idee. Außerdem will ich möglichst keinen Schaden anrichten. Diese Anlage stellt für uns den Weg nach Hause dar. Wir sollten vorsichtig mit ihr umgehen.«


  »Wie sieht es mit den Hieroglyphen aus?«, fragte Amanda. »Vielleicht sagen sie uns, was wir tun müssen.«


  »Guter Gedanke«, lobte Rhodan. Über Funk wandte er sich an die CREST. »Conrad? Ich schicke euch ein paar Bilder hoch. Professor Oxley soll sie durch den Translator jagen.«


  »Wird erledigt«, antwortete Deringhouse unverzüglich. »Aber warum benutzt du nicht den Übersetzer des Raumanzugs? Leydens Dateien liegen auch dort vor.«


  »Das werde ich zusätzlich tun. Aber nach dem Reinfall mit der vielleicht fehlerhaften Übersetzung des Transmitterschlüssels möchte ich auf Nummer sicher gehen.«


  Eine Minute später lagen zwei unabhängige Versionen vor, die das Gleiche aussagten: »Tritt ein, Reisender, und wähle deinen Weg.«


  »Das ist alles?«, sagte Rainbow. »Nicht gerade erhellend.«


  »Vielleicht benötigen wir größere Kraft«, vermutete Thi Tuong Nhi.


  Also stemmten sich Rhodan, Rainbow, Westerkamp und Ron Daltrey gleichzeitig gegen die Steinplatte, doch sie gab keinen Millimeter nach.


  Plötzlich entsann sich Amanda der Sommernächte, die sie mit Minttu im heimischen Garten verbracht hatte. Allein in einem Zelt. Nur sie, die unvermeidlichen Spukgeschichten – und jede Menge Rätsel. Ihre Schwester war unglaublich gut darin, selbst die kniffligsten Kopfnüsse zu lösen. Und das mit gerade neun oder zehn Jahren.


  Einmal hatte Amanda ihr eine Aufgabe gestellt, an der sie sich zuvor stundenlang die Zähne ausgebissen hatte: »In einem Raum befinden sich sieben Mädchen und ein Korb mit sieben Äpfeln. Jedes Mädchen verlässt mit einem dieser Äpfel den Raum, und dennoch bleibt ein Apfel in dem Korb liegen. Wie kann das sein?«


  Minttu hatte nicht einmal fünf Sekunden überlegen müssen: »Das letzte Mädchen verlässt den Raum mit dem Korb, ohne den letzten Apfel herauszunehmen.«


  Auf die Frage, wie sie immer so schnell auf die Lösung komme, hatte Minttu nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Keine Ahnung. Wahrscheinlich höre ich besser zu als du und denke mir nicht irgendwelche Sachen dazu.«


  Erst später hatte Amanda begriffen, was ihre Schwester damit sagen wollte. Nirgendwo in dem Apfelrätsel wurde ausgesagt, dass jedes Mädchen seinen Apfel auch aus dem Korb nimmt. Das hatte sie nur hineininterpretiert.


  Vermutlich hätte Minttu den Rätselspruch auf der Steinplatte sofort gelöst.


  Tritt ein, Reisender, und wähle deinen Weg.


  Wahrscheinlich hör ich besser zu.


  Amanda beobachtete, wie sich ein weiteres Mitglied der Mannschaft zwischen die vier Männer quetschte und ebenfalls drückte.


  Tritt ein, Reisender.


  Sie erschauerte, als die Bedeutung des Satzes mit einem Mal grell wie eine Sonne in ihr aufstrahlte.


  »Auf der Platte steht ›Reisender‹!«, rief sie aus.


  Sämtliche Blicke richteten sich auf sie. Sogar die Männer an der Tür stoppten ihre Bemühungen und sahen sie an.


  »Ja, und?«, fragte Rhodan. »Ich interpretiere das so, dass die Kontrollstation Raumfahrern erlaubt, über den Transmitter verschiedene Ziele anzusteuern. Wenn sie erst einmal eingetreten sind, wie der Spruch so freundlich auffordert. Sehen Sie das anders, Miss Heikkinen?«


  »Nein, gar nicht. Aber er sagt ›Reisender‹, nicht ›Reisende‹. Einzahl!«


  »Aber der Protektor hat doch vorhin allein gegen die Tür gedrückt«, wandte Westerkamp ein. »Ohne Erfolg.«


  »Ich glaube, Amanda hat recht«, meinte Ron Daltrey. Am liebsten wäre sie ihm dafür um den Hals gefallen. »Wir sind zu viele.«


  »Wahrscheinlich sind im Boden oder in der Tür Sensoren oder Optiken versteckt«, erklärte sie ihre Vermutung. »Sie messen an, dass nicht nur einer, sondern mehrere Reisende hier stehen.«


  »Blödsinn«, sagte Westerkamp.


  »Keineswegs«, widersprach Rhodan. »Mir gefällt die Idee. Lassen Sie es uns ausprobieren. Wir ziehen uns alle zurück, und dann werde ich als Einziger vor die Tür treten.«


  Der Landungstrupp ging die Treppe bis zur zweiten Terrasse hinab und verbarg sich im Sichtschutz der darüberliegenden Etage. Rhodan wartete ein paar Sekunden, ging wieder zu den Stufen und verschwand treppauf aus Amandas Sichtfeld.


  Sie hielt den Atem an. Hatte sie recht mit ihrer Vermutung, oder machte sie sich gerade zum Deppen? Sie fühlte Westerkamps Blick auf sich ruhen. Er lächelte spöttisch. Da schob sich Ron Daltrey zwischen sie. Er lächelte ebenfalls, aber aufrichtig und ermutigend.


  Warum geschah denn nichts? Wieso gab Rhodan nicht endlich durch, ob sich die Tür öffnete?


  Die Sekunden zogen sich dahin. Am liebsten hätte Amanda gerufen: »Was ist denn jetzt da oben?«


  Plötzlich übertrugen die Akustiksensoren ein Knirschen, das sie unangenehm an die sich schließende Rampe in Sede-Pietra erinnerte. Sie fröstelte.


  Als kurz darauf Rhodans Stimme erklang, wurde ihr indes gleich wieder warm. »Es hat geklappt. Kommen Sie rauf!«


  Insgeheim fürchtete sie, das Tor könne sich schließen, sobald die Sensoren weitere Reisende anmaßen. Doch dann fiel ihr ein, dass sich das von Sede-Pietra ebenfalls hätte schließen müssen, als sie mit dem Suchtrupp angerückt waren. Zumindest, wenn beide Städte über den gleichen Öffnungsmechanismus verfügten.


  Sie erreichten Rhodan, der ihr ein anerkennendes Lächeln schenkte. »Ich musste nicht einmal gegen die Tür drücken«, berichtete er. »Es hat ausgereicht, mich zentral davor aufzustellen. – Lassen Sie uns reingehen.«


  In diesem Moment reagierte die Ortung in Amandas Anzug.


  Noch bevor sie es ansprechen konnte, ging ein Funkspruch von der CREST ein.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Schimon Eschkol. »Ich habe gerade eine Energieemission in der Stadt angemessen.«


  »Wir auch«, antwortete Rhodan. »Wahrscheinlich hat sich die Anlage automatisch aktiviert, als sich das Tor öffnete. Wir gehen rein.«


  Der Protektor machte den Anfang, dann folgten Rainbow und Thi Tuong Nhi.


  Mit einem unguten Gefühl schloss sich Amanda an. Vielleicht behielt Rhodan recht, und die Station hatte sich aktiviert. Vielleicht war aber auch etwas anderes, Gefährliches in Uno-Pietra erwacht.


  


  Sie durchquerten den kurzen Gang hinter dem Portal und erreichten die sich anschließende Halle. Das Licht von draußen verlor sich bereits auf halbem Weg dorthin.


  »Beleuchtung aktivieren!«, befahl Rhodan.


  Schon während die ersten Lampen aufflammten, wurde Amanda klar, dass das in Sede-Pietra gesammelte Wissen nicht weiterhelfen würde.


  Vor ihnen öffnete sich ein zwölfeckiger Raum. In der Mitte jeder Wand fand sich ein schmaler Durchgang. Mit dem, durch den sie eingetreten waren, zwölf an der Zahl. Nicht nur vier wie auf Sede. Bis auf einen quaderförmigen Block im Zentrum war die Halle leer.


  »Ich fürchte, wir können den Lageplan der anderen Steinernen Stadt vergessen«, sagte Rainbow. »Eigentlich hätten wir wild durcheinandergewürfelte Säulen finden müssen und nicht ... das.« Er zeigte auf den Quader. »Was ist das überhaupt?«


  Der Block bestand aus glattem, schwarz glänzendem Stein mit weißen, schlierigen Einschlüssen, vielleicht Onyx.


  »Eine Steuerkonsole, bei der die Bedienelemente noch nicht aktiviert sind?«, schlug Ron Daltrey vor.


  Amanda erinnerte er eher an einen Opferaltar.


  »Möglich«, sagte Rhodan. »Allerdings glaube ich nicht, dass das Herzstück der Transmittersteuerung gleich im ersten Raum steht. Das würde den Rest des Gebäudes sinnlos erscheinen lassen. Offenbar bleibt uns also nichts anderes übrig, als Uno-Pietra systematisch zu durchsuchen.«


  »Wir sollten uns in Gruppen aufteilen, wie wir es auf Sede getan haben«, meinte Rainbow. »Sonst dauert es ewig, die Anlage zu kartografieren.«


  Rhodan stimmte zu. »Allerdings möchte ich uns nicht zu sehr aufsplittern. Wir gehen in denselben Teams wie bei der Untersuchung des Außengeländes. Und wir achten darauf, dass wir uns nicht zu weit voneinander entfernen. Keine Alleingänge, verstanden?«


  Alle bestätigten mit einem »Verstanden, Sir« – bis auf Rainbow, der lediglich nickte.


  »Das gilt auch für Sie, Captain«, betonte Rhodan noch einmal.


  »Natürlich, Sir«, sagte Rainbow.


  »Sie und Ihr Team beginnen mit den Durchgängen auf der linken Seite, wir nehmen uns die rechts vor. Abstiege in die Ebene unter uns verzeichnen wir, gehen aber nicht hinunter. Wir bleiben in ständigem Funkkontakt, und alle dreißig Minuten treffen wir uns wieder hier, um das Vorgehen erforderlichenfalls anzupassen. Noch Fragen?« Rhodan schaute in die Runde. Niemand sagte etwas. »Dann los!«


  Cel Rainbow wandte sich dem ersten Durchgang zu. Stan Westerkamp, Ron Daltrey und Amanda folgten. Sie betraten einen so schmalen Gang, dass sie hintereinander gehen mussten. Dabei hielten sie einen Sicherheitsabstand von jeweils zwei Metern ein. Dass es in Sede-Pietra keine Fallen gegeben hatte, bedeutete nicht, dass das für diese Version der Steinernen Stadt ebenso galt. Da brauchte Amanda nur an das zu denken, was Eric Leyden und vor allem Abha Prajapati von den Gefahren auf der Jupiterstation erzählt hatten.


  Es behagte ihr nicht, nur den von ihren Lampen beleuchteten Rücken des Vordermanns zu sehen und nicht zu wissen, was sich ganz vorne abspielte.


  »Kammer rechts«, gab Rainbow durch. »Ich gehe hinein. Westerkamp, Sie kommen mit. Daltrey und Heikkinen, Sie warten draußen und sichern den Gang.«


  Amanda und Ron erreichten den Zugang und stellten sich zu beiden Seiten auf. Sie wagte einen kurzen Blick ins Innere und war überrascht, den Raum nicht leer vorzufinden. Stattdessen säumte technisches Gerät die Wände. Konsolen, schrankhohe Schaltkästen, Module. Manches davon erinnerte an Bauteile der CREST, anderes wirkte völlig fremdartig.


  Rainbow berichtete über Funk der zweiten Gruppe von dem Fund. »Hinterlassenschaften der Liduuri, würde ich sagen. Die meisten stillgelegt. Nur ein paar ... Warten Sie.«


  Ein Bild erschien auf der Innenseite von Amandas Helm und gewiss ebenso bei allen anderen Teammitgliedern: eine Konsole mit unbekannten Symbolen. Auf einer Seite war sie erkennbar aufgebrochen worden. Verschmorte Rohrenden und Kabelstränge ragten aus der Öffnung hervor.


  »Es sieht so aus«, sagte Rainbow, »als hätte jemand einige der Geräte ausgeschlachtet.«


  Rhodan bestätigte. »Wir haben etwas Ähnliches gefunden. Immerhin können wir jetzt schon mal sicher sein, dass die Energieemissionen nicht von dieser Technik ausgehen.«


  Rainbow und Westerkamp vermaßen den Raum und fügten ihn dem dreidimensionalen Lageplan hinzu, den die gekoppelten Anzugpositroniken erstellten.


  »Okay, weiter«, sagte Rainbow, als sie fertig waren und die Kammer verließen. »Heikkinen, diesmal gehen Sie voran.«


  Amanda übernahm die Führung der Gruppe. Sie verstärkte die Helligkeit ihrer Lampen, das Licht reichte indes nicht bis zum Ende des Gangs. Mit jedem Schritt entrissen die Strahlen der Dunkelheit neue und doch altbekannte Details: H-Blöcke und Hieroglyphen.


  »Abzweigung voraus«, sagte sie, als im Lichtkegel vor ihr die Stirnwand auftauchte. Sie folgte der Biegung, wo sich der Gang endlich verbreiterte. Nach fünf Metern führte er in eine leere Halle.


  Sie verharrte im Zentrum und wartete, bis der Rest des Trupps nachgerückt war.


  »Zwei weitere Ausgänge«, sagte sie. »Welchen nehmen wir?«


  »Rechts«, entschied Rainbow.


  Sie setzte den Weg in einem Korridor fort, der sich nach einigen Metern wieder verengte. Dank des ständig aktualisierten Lageplans ahnte sie bereits, wohin der Gang sie führte. Und tatsächlich trat sie nach einer weiteren Abzweigung durch einen der restlichen Durchgänge zurück in die Halle mit dem Onyxblock.


  Die nächsten Stunden verbrachten sie auf diese Weise damit, die oberste Ebene zu kartografieren. Sie stießen auf noch mehr stillgelegte Technik, drei nach unten führende Treppen und vor allem leere Räume. Genauso gingen sie im nächsttieferen Stockwerk vor und in dem darunter, wo sich die Hallen als wesentlich weitläufiger, aber ähnlich inhaltsarm erwiesen.


  Allmählich wuchs in Amanda der Verdacht, dass es in Uno-Pietra nichts zu finden gab und ihre Hoffnung, den Sonnentransmitter aktivieren zu können, bald in Enttäuschung umschlagen würde.


  »Halle auf der linken Seite«, sagte sie, als sie gerade wieder einmal die Rainbow-Gruppe anführte. »Ich gehe hinein.«


  Doch kurz bevor sie die Tür durchschritt, verharrte sie. Hatte sie da am Ende des Gangs in den Schatten nicht etwas gesehen? Eine Bewegung?


  Sie prüfte die Ortungsergebnisse, aber die zeigten nichts an.


  Du spinnst!, sagte sie sich. Es bekommt dir einfach nicht, so lange durch die Dunkelheit zu tapsen.


  »Was ist los dort vorne?«, fragte Rainbow, der das Schlusslicht der Gruppe bildete. »Warum geht es nicht weiter?«


  Amanda kniff die Augen zusammen, versuchte, mit Blicken etwas in der Finsternis zu erkennen, was den Ortern entgangen war.


  »Heikkinen?«


  »Nichts ist los, Sir. Alles in Ordnung. Ich dachte nur, ich hätte was gesehen.«


  Sie betrat die Halle – und fuhr zusammen, als im Funk plötzlich das Chaos ausbrach. Und nicht nur dort.


  Draußen auf dem Gang zuckten Blitze auf. Stan Westerkamp schrie. Ein H-Block gegenüber dem Eingang zerplatzte. Steinsplitter stoben in die Halle und regneten auf Amanda herab.


  »Wir werden angegriffen!«, erklang Rhodans Stimme in ihrem Helm.


  »Wir auch!«, brüllte Rainbow.


  »Wer ist das?« Daltrey.


  »Ich kann nichts orten.« Thi Tuong Nhi.


  »Ich sehe nichts.«


  »Dort! Zwei Angreifer.«


  Ein weiterer Schrei.


  »Alle Mann Rückzug«, rief der Protektor. »Am vereinbarten Treffpunkt sammeln.«


  Amanda eilte zur Tür zurück. Außer ihr hatte noch niemand die Halle betreten. Draußen im Gang hing eine Wolke aus Staub und winzigen Steinsplittern in der Luft. Immer wieder blitzte Strahlerfeuer auf. Mal von links, mal von rechts.


  Wenn Amanda den Raum verlassen würde, geriete sie ins Kreuzfeuer. Was für eine Scheiße!


  Und dann hörte sie etwas aus dem Gang, das ihr mehr Angst machte als die Strahlerschüsse und das Bersten des Gesteins.


  Ein Stakkato von Zisch- und Klopflauten.


  5.


  An den Ufern zweier Meere


  


  Unvermittelt erlosch die blendende Helligkeit. Belle McGraw stöhnte auf. Für einen Moment glaubte sie, blind zu sein. Doch nach mehrmaligem Blinzeln gewöhnten sich ihre Augen an die nun wieder normale Beleuchtung.


  Sie eilte zu Tuire Sitareh, der noch immer neben dem Kommandantensessel stand.


  Stand? Bei seinem letzten Erinnerungsschub war er zusammengebrochen.


  »Tuire?«, fragte sie. »Wie geht es Ihnen? Was ist passiert?«


  »Wir ... sind durch den Transmitter geflogen.« Er wirkte verwirrt.


  »Was für eine bahnbrechende Erkenntnis«, ließ sich Eric Leyden aus seinem Sessel vernehmen. »Verdanken Sie die Ihrem zurückgewonnenen Gedächtnis oder sind Sie ganz von selbst drauf gekommen?«


  Der Aulore ignorierte die Spitze – oder nahm sie gar nicht erst wahr. »Das war kein Erinnerungsschub. Oder besser gesagt: Es wäre fast einer geworden. Doch kurz bevor es dazu kam, hat mich der Transmitterdurchgang ... zurückgeholt.«


  »Also können Sie uns nichts Neues sagen? Zum Beispiel, wohin es uns verschlagen hat?«


  »Tut mir leid. Ich weiß nur, dass mir das ...« Er zeigte auf zwölf neue Holos, die vor dem Kommandosessel aufgetaucht waren. »... irgendwie bekannt vorkommt.«


  Nun erst schaute sich auch Belle die Holobilder an. Ihr stockte der Atem bei dem Anblick. Ein Sternensystem, das aus zwei nahe beieinanderstehenden gelben Normalsonnen und einem einzelnen Planeten bestand, sah man nicht alle Tage aus nächster Nähe. Der über die Realdarstellung geblendete schematische Verlauf der Umlaufbahn zeigte, dass der Planet den gemeinsamen Schwerpunkt der Sterne umkreiste. Allein das ließ ihr Astronomenherz höher schlagen. Was es aber förmlich zum Rasen brachte, waren die Plasmaströme, die zwischen den Sonnen flossen. Ein reger Austausch kaum vorstellbarer Urgewalten. Zwei gigantische s-förmig gebogene Stränge, die sich kreuzten und wie eine liegende Acht wirkten. Das Symbol, das auf der Erde die Unendlichkeit bezeichnete.


  Auf einem anderen Holo sah Belle, wie das Schiff, das sie hierhergebracht – oder treffender: entführt – hatte, die Plasmazone durchflog.


  Sie grub die Fingerspitzen in die Rückenlehne des Kommandosessels. So etwas konnte kein Raumer überstehen! Völlig unmöglich.


  Mach dich nicht lächerlich!, wies sie sich zurecht. Wer würde den Ausgang eines Sonnentransmitters in einer tödlichen Umgebung konstruieren?


  Guter Gedanke. Nur beruhigte er sie kein bisschen.


  Dass Abha Prajapati »Wir sind in eine Falle geflogen!« schrie, machte es nicht besser.


  Als sie sich eine Minute später noch immer nicht in ein übergares Stück Grillfleisch verwandelt hatte, erlaubte sie sich einen Moment der Entspannung. Ihre inzwischen schmerzenden Finger lösten sich von der Sessellehne.


  Das augenscheinlich unbeschädigte Schiff verzögerte und stoppte etwas oberhalb der Plasmaströme schließlich ganz.


  »Was ist jetzt los?«, fragte Abha.


  »Wir leben noch«, antwortete Eric. »Oder willst du es genauer wissen?«


  »Keine Selbstverständlichkeit, wenn du dabei bist.«


  »Findest du? Bist du denn in meiner Gegenwart schon einmal gestorben?«


  »Fast. Das dafür umso öfter. Sag mir lieber, warum das Schiff nicht weiterfliegt.«


  »Motorschaden?«, fragte Luan Perparim. »Und gleich zur Klarstellung: Das sollte kein Scherz sein.«


  »Ich vermute eher einen Tankstopp«, sagte Eric. Er stand aus seinem Sessel auf und kam zum Kommandositz. »Seht euch dieses Display an.«


  Eines der Holos zeigte einen faustgroßen Kreis, dessen Umrandung sich ständig wellenförmig bewegte wie ein aufgewühlter Ozean. Im Innern lag eine Acht, von der aus ein Strahlenkranz langsam auf die Kreislinie zuwuchs, sie erreichte, erlosch und von Neuem begann.


  »Möglich«, sagte Abha. »Der Kreis könnte unser Tropfenschiff darstellen. Und diese pulsierenden Strahlen den Ladevorgang.«


  »Oder einen Countdown bis zur Selbstzerstörung«, wandte Belle ein. Eric und Abha warfen ihr vorwurfsvolle Blicke zu. Sie hob die Hände. »Ich meine ja nur.«


  »Betrachten wir es zur Abwechslung einmal logisch«, schlug Eric vor. »So schwer das manchem von euch fallen mag. Mit dem Ma-Bab-Ben haben wir den Transmitter aktiviert, wahrscheinlich seit Jahrtausenden zum ersten Mal. Weil uns der ohne Raumschiff nichts nützte, hat uns die Station eines zur Verfügung gestellt, vielleicht indem sie es aus einem verborgenen, unterirdischen Hangar von Pietra per Transmittersprung an die Oberfläche geholt hat. Dort dürfte es genauso lang auf seinen Einsatz gewartet haben. Als es dann endlich so weit war, verbrauchte es die vorhandene Restenergie mit dem Verlassen des Hangars und dem Flug durch den Sonnentransmitter. Ergo: Es muss auftanken. Noch mal ergo: Wir sehen keine Selbstzerstörungssequenz. Stimmt ihr mir zu?«


  »So leid es mir tut, das zuzugeben«, antwortete Abha, »aber du könntest recht haben.«


  »Wieso tut dir das leid? Fändest du das Szenario mit der Selbstzerstörung ansprechender?«


  »Um dir eins auszuwischen, wäre es zumindest eine Überlegung wert.«


  »Du meinst also«, ging Belle dazwischen, »dieses Tropfenschiff kann Energie aus Sonnen absaugen und speichern?«


  »Da ich keine andere Zapfsäule in der Nähe entdeckt habe«, entgegnete Eric, »muss es das wohl.«


  »Wo sind wir überhaupt?«, fragte Luan Perparim.


  »Mister Sit...«, begann Eric, verbesserte sich aber sofort: »Tuire? Irgendwelche Vorschläge?«


  Der Aulore blinzelte verwirrt. Er schien noch immer nicht ganz bei sich zu sein. Auf Belle wirkte er wie gefangen zwischen der Realität und einem Erinnerungsschub, der kurz vor dem Ausbruch stand, sich aber einfach nicht einstellen wollte. »Ich ... Nein, tut mir leid.«


  »Schaut euch die Plasmaströme an«, sagte Belle. »Das irdische Symbol der Unendlichkeit. Das gleiche Zeichen hat Crest in seiner Botschaft auf Crests Planet hinterlassen – neben dem Begriff ›Achantur‹. Ein Zufall? Kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Du meinst, die DROP hat uns nach Achantur geführt?«, fragte Abha.


  Belle schmunzelte. »Die DROP?«


  »Weißt du einen besseren Namen für ein Schiff, das wie ein riesiger sturmgebeutelter Wassertropfen aussieht?«


  »Ich möchte euch in eurer kindlichen Freude nicht unterbrechen oder gar die Stimmung verderben«, entgegnete Eric, »aber ich bezweifle, dass der Planet Achantur ist.«


  »Ach ja?« Abha verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum? Weil die Idee nicht von dir stammt?«


  »Keineswegs. Sondern wegen der Liduurischiffe in diesem System.«


  Abhas Blick ruckte herum zu den Holos. Er runzelte die Stirn. »Welche Liduurischiffe? Ich kann keines entdecken.«


  »Eben. Sollte man nicht davon ausgehen, dass Achantur von Liduuri bevölkert ist? Ich erwarte ja nicht, dass uns ein Begrüßungskomitee abholen kommt, aber irgendetwas müssten wir doch sehen. Flugverkehr, Raumschiffe im Orbit, Satelliten. Stattdessen: nichts! Und wenn es uns möglich wäre, die DROP zu steuern und den Planeten zu scannen, würde ich jede Wette eingehen, dass wir dort keine Zivilisation vorfänden.«


  »Ihr diskutiert an meiner Frage vorbei«, stellte Luan fest. »Achantur oder nicht, ich will wissen, wo wir uns aufhalten.«


  Belle löste den Blick mühsam von dem Holo mit der Darstellung des Doppelsonnensystems, von der Acht aus Plasma, von dem Planeten, von all der Faszination, die das System verströmte. Stattdessen wandte sie sich einem zweiten Holo zu, das einen deutlich umfangreicheren Ausschnitt des Weltalls zeigte. Etliche Sterne waren sphärenförmig in der Ferne auszumachen.


  Sie wollte gerade eine Vermutung äußern, da kam ihr Tuire Sitareh zuvor. »Ich weiß, dass ich im Augenblick keine große Hilfe bin, aber bei einem bin ich mir sicher: Das ist auf keinen Fall mehr Hamtar Rhag Nar Rhug.«


  »Prima«, sagte Abha. »Wenn es uns jetzt noch gelingt, ein paar Millionen weitere Möglichkeiten auszuschließen, können wir unsere Position allmählich eingrenzen.«


  »Vielleicht ist das gar nicht nötig«, meinte Belle. Sie betrachtete ein drittes Holo, verglich die Sternenformationen mit allem, was sie bisher gelernt hatte, versuchte, sie sich aus einem anderen Blickwinkel vorzustellen. »Wir befinden uns mit ziemlicher Sicherheit noch in der Milchstraße. Oder besser gesagt, an ihrem Rand. Trotzdem ist die Sternendichte ringsum auffällig groß.«


  »Woraus du was schließt? Lass uns Nicht-Astronomen an deinen Erkenntnissen teilhaben.«


  »Keine Erkenntnisse«, widersprach Belle. »Bestenfalls ein Verdacht. Es könnte sein, dass es uns in eine der Zwerggalaxien verschlagen hat. Vielleicht Canis Major? Dafür würden zumindest die vielen roten Riesensterne sprechen.«


  Eric trat ebenfalls vor die Holos, verschränkte die Hände auf dem Rücken, gab ein »Hm« von sich, betrachtete das nächste Holo mit einer analytischen Darstellung der Umgebungssterne und machte noch einmal »Hm«, diesmal etwas mehr in die Länge gezogen. »Durchaus möglich«, sagte er schließlich. »Eine übergroße Dichte an Riesensternen des Spektraltyps M. Und das da ...« Er deutete auf ein weiteres Holo, auf dem ein Sternenband hervorgehoben war. »... könnte der Monoceros-Ring sein. Die Canis-Major-Zwerggalaxis also. Ein zweifellos begründeter Verdacht, Belle.«


  »Hallo?«, fragte Abha. »Habe ich nicht gerade erst die Nicht-Astronomen erwähnt?«


  »Also gut«, fügte Eric aus. »Für all die Anthropologen und Exobiologen unter uns, denen aus rätselhaften Gründen die Entdeckungen der vergangenen etwa fünfzig Jahre entgangen sind: Die Canis-Major-Zwerggalaxis ist die nächste Nachbargalaxis unserer Milchstraße. Sie liegt, wie der Name verrät, im Sternbild Großer Hund. Entdeckt wurde sie im Jahr 2004 ...«


  »2003«, verbesserte Belle.


  »Danke für diese entscheidende Korrektur. Das Bemerkenswerte an Canis Major ist, dass die Galaxis mehr oder weniger direkt in der galaktischen Ebene der Milchstraße liegt. Deshalb hat man sie erst so spät entdeckt. Sie war für die Teleskope von der dazwischenliegenden Milchstraße zu schwer zu unterscheiden.«


  »Das ist sicherlich alles sehr aufregend«, erwiderte Abha. »Und bestimmt könntest du noch mehr ins Detail gehen, von der Anzahl der Einzelsterne bis hin zur Schuhgröße des Entdeckers. Aber verrat mir lieber, worauf es wirklich ankommt: Wie weit sind wir von zu Hause entfernt?«


  »Fünfundzwanzigtausend Lichtjahre von unserem Sonnensystem«, antwortete Belle an Erics Stelle. »Und ungefähr zweiundvierzigtausend Lichtjahre vom Milchstraßenzentrum.«


  »Was?« Abha riss die Augen auf. »Wie kann das sein? Ich dachte, die Milchstraße hat einen Durchmesser von über hunderttausend Lichtjahren!«


  »Sehr gut, Abha«, lobte Eric. »Ich sehe, bei dir ist noch nicht alle Hoffnung verloren. Du hast recht. Streng genommen liegt Canis Major innerhalb der äußeren Teile der Milchstraße. Und das macht diese Zwerggalaxis so interessant. Die Gezeitenkräfte, die von der Milchstraße auf Canis Major ausgeübt werden, sind nach astronomischen Maßstäben enorm. Kein Wunder also, dass das kleine Ding bereits reichlich deformiert ist und sich offenbar allmählich auflöst. Dadurch entstand vermutlich auch das Sternenband, eben der Monoceros-Ring. Er besteht aus stellarem Material, das sich während der Verschmelzung mit der Milchstraße aus Canis Major gelöst hat. Du siehst, die Galaxis ist dem Untergang geweiht. Aber keine Sorge: In den nächsten paar Tagen ist damit wohl noch nicht zu rechnen. – Da fällt mir ein: Wir sollten dem Doppelsonnensystem und seinem Planeten einen Namen geben.«


  Abha hob einen Arm. »Halt, halt, langsam. Ich will nur sichergehen, dass ich verstehe, was in deinem fremdartigen Gehirn vor sich geht. Wir sitzen hier mitten im All fest, fünfundzwanzigtausend Lichtjahre von daheim, und das in einer Galaxis, die sich auflöst, und in einem Schiff, das wir nicht steuern können und das sich zu einem Tankstopp entschlossen hat, der in fünf Minuten beendet sein kann oder erst in fünftausend Jahren. Wir tappen völlig im Dunkeln, warum uns die DROP hierhergebracht hat oder ob es dafür überhaupt einen Grund gibt.« Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter. »Wir könnten verhungern, in eine Sonne stürzen, über das Transmitterfeld noch weiter weggeschickt werden ...«


  »Das ist vorhin erloschen.« Belle zeigte zu einem der Holos.


  Abha Prajapati ließ sich nicht aus dem Rhythmus bringen. »Die DROP könnte wie eine Flipperkugel zwischen den Sonnen hin- und herschießen oder mit uns in ein Schwarzes Loch steuern, und wir könnten nichts dagegen unternehmen. Und in dieser Situation ist es dein vordringlichstes Problem, diesem dämlichen Sonnensystem einen Namen zu geben?«


  Eric nickte. »Völlig richtig. Und wie du so treffend festgestellt hast: Wir sitzen im Augenblick fest. Natürlich könnten wir nun aufgeregt durch das Schiff laufen, mit den Händen über den Köpfen fuchteln und ›Oh, mein Gott! Wir werden alle sterben!‹ rufen. Oder wir nutzen die Tatsache, dass wir zwangsweise gerade nichts Besseres zu tun haben, wählen einen wissenschaftlichen Ansatz und taufen das System.«


  Abha seufzte. Sein gesamter Körper schien an Spannung zu verlieren. »Ich gebe auf. Mit diesem Mann kann man nicht mal vernünftig streiten. – Von mir aus, wenn dir so viel daran liegt, dann soll es eben einen Namen bekommen. Benennen wir es doch nach demjenigen, dem wir es zu verdanken haben, dass wir hier festsitzen.«


  »Leydensystem?«, fragte Eric. »Ich muss zugeben, der Klang gefällt mir.«


  »Ich meine nicht dich, du Größenwahnsinniger, sondern den Liduuri, der uns mit der Aufzeichnung auf dem Mars überhaupt erst auf die Spur der Transmitter gebracht hat. Und der eindrücklich davor gewarnt hat, seinem Volk nur des Folgens willen zu folgen – was, wie ich ergänzen möchte, einen gewissen Astronomen und Physiker in unseren Reihen kein bisschen interessiert hat. Ich spreche von Hor Wepesch Taui.«


  Eric verzog das Gesicht. »Auch nicht schlecht.«


  »Also Wepeschsystem«, sagte Abha.


  Luan nickte. »Und den Planeten nennen wir Taui.«


  »Nachdem wir diese außerordentlich wichtige Aufgabe nun erledigt haben, Herr Doktor Leyden, kann ich es kaum erwarten, deinen Vorschlag zu hören, was wir als Nächstes tun sollen.«


  »Was schon?« Eric pflückte Hermes vom Boden, der eben noch Leydens Beine umschmiegt hatte, kehrte zurück zu seinem Sessel und nahm Platz. »Wir warten.«


  Und das taten sie. Eine Stunde. Zwei.


  Zwischendurch sah Belle immer wieder zu Tuire Sitareh, der sich ebenfalls auf einem Sitz niedergelassen hatte. Er wirkte müde und angespannt zugleich. Der unterbrochene Erinnerungsschub machte ihm augenscheinlich zu schaffen. Wenn sie ihn fragte, wie es ihm ging, antwortete er jedoch stets nur mit einem knappen: »Gut.«


  Abha und Luan versuchten, aus den Anzeigen und Steuerelementen des Schiffs schlau zu werden oder wenigstens eine Kommunikation mit ihm aufzubauen. Ohne Erfolg. Die DROP hing regungslos und schweigend über dem Plasmastrom zwischen den Sonnen und tat, was sie eben tat.


  »Und wenn wir uns täuschen?«, fragte Belle weitere drei Stunden später. »Wenn das Schiff im Augenblick gar keine Energie zapft?«


  Sie betrachtete die Anzeige mit der liegenden Acht in dem Wellenkreis. Noch immer baute sich dort der Strahlenkranz auf, berührte die Kreislinie, erlosch, baute sich erneut auf. Nichts wies darauf hin, wie lange es so weitergehen würde. Es gab keine Füllstands-, Prozent- oder Restzeitanzeige. Zumindest konnten sie keine entdecken.


  »Vielleicht bedeutet dieses Symbol etwas ganz anderes. Eine Fehlermeldung beispielsweise.«


  »Fängst du jetzt noch mal mit deiner Theorie über eine Selbstzerstörungssequenz an?«, fragte Eric.


  »Nein, trotzdem macht ...«


  »Ich will nicht wieder als ewiger Miesmacher dastehen«, unterbrach Abha, »aber kann es sein, dass Halaton an Bord ist?«


  »Schon möglich«, sagte Eric.


  »Du weißt, was das bedeutet. Taalstaub könnte es infiziert haben. Und das Schiff ...«


  »... dreht allmählich durch«, nahm Eric den Gedanken auf. »Wie die Jupiterstation. Oder es ist dabei, im Dämmerschlaf zu versinken.«


  Belle trat vor das Holo mit der vermeintlichen Tankanzeige und streckte den Zeigefinger danach aus. Er drang widerstandslos hindurch, ohne etwas zu bewirken. »Ich frage mich seit Stunden, warum uns die DROP ausgerechnet hierher gebracht hat. Eine Fehlfunktion? Oder gab es dafür einen triftigen ...« Die liegende Acht und der Strahlenkranz erloschen. »Oh! War ich das?«


  Das Kreissymbol leuchtete kurz rot auf und verschwand ebenfalls aus dem Holo.


  Ein kaum spürbarer Ruck ging durch das Schiff.


  »Was ...?«, begann Luan.


  »Wir fliegen wieder.« Eric beobachtete sekundenlang die Holos. »Mit Kurs auf Taui.«


  


  Das Raumschiff umrundete den Planeten einmal und stellte auf den Holos dessen äußeres Erscheinungsbild dar. Auffällig erdähnlich, vier Kontinente mit üppiger Fauna und Flora in den Äquatorregionen, gefolgt von Savannen- und Wüstengürteln, denen sich mildere, erkennbar angenehmere Zonen anschlossen. Ausgedehnte Eiskappen an den Polen. Ein Mond verschaffte den Meeren sanfte Gezeitenkräfte.


  »Zum Glück haben wir von dem Namenspatron des Systems noch einen Begriff übrig«, sagte Abha und nannte den Mond kurzerhand Hor.


  Kämme gewaltiger Nord-Süd-Gebirge prägten das Aussehen aller Kontinente. Sie wirkten wie hervortretende, knochige Wirbelsäulen in mageren, gebeugten Rücken. Belle drängte sich die unangenehme Assoziation von kauernden Riesen auf, die jeden Augenblick aufstehen und zu toben beginnen konnten.


  Das Auffälligste jedoch war, dass es auf Taui keine Spuren einer Zivilisation oder früheren Besiedlung gab. Eric schien recht zu behalten: Bei dem Planeten handelte es sich nicht um Achantur.


  Nach der Umkreisung steuerte die DROP den kleinsten Kontinent an und landete nahe der Küste an einer gewaltigen, waldreichen Bucht.


  »Schließt die Helme!«, ordnete Eric an. Er schnappte sich Hermes und stopfte ihn zu sich in den Anzug. Nicht zum ersten Mal, weshalb es der Kater mit nur geringem Protest über sich ergehen ließ.


  Eine Minute später öffnete sich das Einstiegsschott der DROP, und die Rampe fuhr aus.


  »Wenn das mal kein Rausschmiss ist«, kommentierte Belle.


  Wie so oft war es Eric, der ungeachtet möglicher Gefahren vorausging. Belle schloss sich an und trat hinaus in das Dämmerlicht eines anbrechenden Tages. Eine der Sonnen stieg am Horizont aus dem ruhig daliegenden Meer auf. Die andere war noch nicht zu sehen.


  Das Innendisplay des Schutzanzugs zeigte eine Schwerkraft von 0,8 Gravos an.


  »Eine Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre«, berichtete Eric. »Zusammensetzung fast wie auf der Erde. Wir können die Helme öffnen und unsere Vorräte schonen.«


  Abha tauchte neben ihm auf und ließ den Helm im Kragen einfalten. »Was für ein Zufall, dass es auch hier atembare Luft gibt.«


  »Überhaupt nicht.« Eric entließ Hermes aus dem Gefängnis und setzte ihn auf dem Boden ab. Der Kater schmiegte sich gegen die Beine seines Herrchens, als sei ihm die neue Welt noch nicht geheuer. »Taui ist der einzige Planet bei einem Sonnentransmitter. Wir dürfen also vermuten, dass sich hier irgendwo die Kontrollstation befindet. Erbaut von den Liduuri, die – als die Ersten auf der Erde – die gleiche Luft atmeten wie später wir Menschen. Also ist es nur logisch, dass sie auch ihre Stationen auf Planeten mit Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre errichteten.«


  »Klar«, höhnte Abha. »Wie zum Beispiel auf dem Mars oder im Großen Roten Fleck des Jupiters.«


  »Dass es auf dem Mars früher eine Atmosphäre gab, sollte sich eigentlich sogar bis zu dir herumgesprochen haben. Und der Jupiter stellt als Flecktransmitter eine Ausnahme dar. Du weißt selbst, was das über die Regel aussagt.«


  »Ja, ja.«


  Belle blendete die Stimmen der beiden aus und öffnete ihren Helm. Die warme Luft, die ihr entgegenschlug, trug das Aroma von Salzwasser mit sich, vermischt mit einer beißenden Note, die sie nicht einordnen konnte.


  Hinter der DROP erhob sich ein Wald mit mächtigen, hohen Bäumen und mannshohem, dichtem Buschwerk zwischen den Stämmen. Darüber hingen Dunstschwaden, die sich gewiss innerhalb der nächsten Minuten auflösen würden, wenn die Sonnen ihre gesamte Strahlkraft entwickelten und die Luft aufheizten. In Richtung der Bucht reichte der Wald fast bis zur Meereslinie.


  Ein allgegenwärtiges Kreischen, Schreien, Krächzen und Keckern lag in der Luft. Es hörte sich an, als würde eine Menschenmenge wild durcheinanderreden.


  Belle legte den Kopf in den Nacken und sah über sich riesige Vogelschwärme ihre Bahnen ziehen. Vereinzelte Exemplare mit langen, dünnen Schnäbeln und dreifach gezackten Schwanzfedern lösten sich daraus, stießen ein paar Meter herab, verschwanden aus Belles Sichtfeld irgendwo über oder zwischen den Bäumen und schossen unvermittelt wieder in die Höhe. Für ein paar Sekunden beobachtete sie den Tanz der Massen, der einer komplizierten Choreografie zu folgen schien.


  »Hermes!«, riss Erics Stimme sie aus den Betrachtungen.


  Da huschte der Kater bereits an ihr vorbei und verschwand im Wald.


  »Der kommt schon wieder«, beruhigte Belle ihren exzentrischen Kollegen.


  »Sofern da drin nicht irgendetwas lauert, das Appetit auf Katzen hat«, entgegnete Eric. Große Sorgen schien aber auch er sich nicht zu machen, denn gleich darauf fügte er an: »Apropos Appetit: Zeit zum Essen.«


  Belle verdrehte die Augen, als sie an eine von Erics skurrilen Eigenheiten dachte: Jeden Tag pünktlich um fünf Uhr dreißig pflegte er ein reichhaltiges Frühstück einzunehmen. Und nichts, wirklich gar nichts konnte ihn davon abhalten, diese Mahlzeit förmlich zu zelebrieren. Erst wenn er eine Stunde später die Serviette zusammenknüllte, war er wieder ansprechbar. Selbst in Pietra hatte er dieser Leidenschaft gefrönt, wenngleich das Essen aus Fertiggerichten, Dörrobst und Konzentratriegeln dort erheblich weniger üppig ausgefallen war.


  Wie spät mochte es wohl auf Taui sein? Egal, Eric hatte offenbar beschlossen, dass es fünf Uhr dreißig Ortszeit war.


  Er ließ sich auf einem aus dem Gras ragenden Felsen nieder, zog einen Riegel aus seinem Anzug und packte ihn feierlich aus.


  »Ernsthaft?«, fragte Abha. »Du hast stundenlang untätig in der DROP gesessen, ohne einen Bissen zu dir zu nehmen, und willst ausgerechnet jetzt frühstücken?«


  Hermes kam mit hoch aufgerichtetem Schweif aus dem Wald stolziert. Er strahlte einen Stolz aus, wie es wohl nur ein Kater vermochte. Im Maul trug er ein kleines, schwanzloses Felltier mit spitzer Schnauze und, soweit Belle das erkennen konnte, mindestens acht Beinchen. Er legte es Eric vor die Füße, setzte sich und wartete auf das Lob, was für ein begnadeter Jäger er sei.


  Belle seufzte. Sie hatte weder Hunger noch allzu große Lust, Eric dabei zuzusehen, wie er eine Stunde lang an einem Konzentratriegel herumknabberte.


  »Wenn dieser Planet nicht Achantur ist, warum hat uns die DROP dann hier abgesetzt?«, fragte Luan hinter ihr.


  Belle drehte sich um. »Wenn ich das nur wüsste. Wieso existiert hier überhaupt ein Sonnentransmitter, ausgerechnet in der Zwerggalaxis Canis Major? Was gibt es an diesem Ort Besonderes, das den Aufwand rechtfertigt, eine technisch so aufwendige Verbindung zu konstruieren?«


  Tuire Sitareh gesellte sich zu ihnen. Er sah aus, als könne er bei jedem Schritt einschlafen.


  »Geht es Ihnen immer noch nicht besser?«, erkundigte sich Belle.


  »Nicht bis sich der Erinnerungsschub endlich einstellt. Und dann geht es mir wahrscheinlich erst einmal schlechter.«


  »Haben Sie eine Idee, wie wir Taui wieder verlassen können?«


  Tuire sah zur DROP. »Schwierig mit einem Schiff, das nur tut, was es selbst will. Ich gehe davon aus, dass es uns aus einem bestimmten Grund hergebracht hat. Vielleicht müssen wir uns beweisen oder eine besondere Aufgabe erfüllen. Erst wenn wir das geschafft haben, bringt es uns weg. Womöglich liege ich aber auch völlig falsch.«


  Belle blickte zu Eric, der von einem Strauch zwei Meter hinter ihm eine gelbe Frucht abgezupft hatte und sie nun kritisch musterte. Abha stand daneben und starrte ihn ungläubig an.


  »Bevor ich zusehe, wie Eric sich vergiftet, gehe ich lieber zum Strand. Kommt jemand mit?«, fragte Belle in die Runde.


  Luan und der Aulore folgten ihr einen kurzen, grasbewachsenen Abhang hinunter, an dessen Fuß ein zwanzig oder dreißig Meter breiter Felsstrand lag. Er war bevölkert von Hunderten Vögeln. Manche sahen aus wie Möwen mit rot glitzerndem Federkleid, andere erinnerten eher an schneeweiße Kugelfische mit Adlerschnäbeln und Entenfüßen. Sie hüpften umher, flatterten mit den Flügeln, stritten sich um ein glitschiges Etwas, das sie vermutlich gerade im Meer gefangen hatten.


  Der Strand war übersät mit Vogelmist. Daher also der beißende Geruch.


  »Nicht unbedingt ein Badestrand«, bemerkte Luan.


  Belle trat zwei zaghafte Schritte vorwärts. Die Vögel wichen vor ihr zurück und bildeten eine Gasse, flogen aber nicht davon. Offenbar sahen sie in ihr keine Bedrohung.


  Langsam ging sie weiter, bis sie die Wasserlinie erreichte. Sie atmete tief ein.


  Vom Strand aus konnte sie endlich an dem Wald vorbeischauen und die Bucht in all ihrer Herrlichkeit bewundern. Das Wasser glitzerte in der aufgehenden Sonne, als wäre es von unzähligen Edelsteinen übersät. Gelegentlich durchbrachen Fische die Oberfläche, tauchten aber wieder ab, bevor Belle einen guten Blick auf sie erheischen konnte.


  Sie schaute die Küstenlinie entlang und ...


  »Oh!«, sagte sie. »Wenn uns das mal nicht bekannt vorkommt.«


  Tuire Sitareh und Luan traten neben sie und folgten ihrem Blick.


  In einigen Kilometern Entfernung schimmerte eine Gebäudeformation in der Sonne. Eine Doublette der Steinernen Stadt auf Sede, mit einem einzigen erkennbaren Unterschied: Dort, wo sich bei Pietra die obere Plattform befand, erhob sich eine abgeflachte Pyramide. Selbst aus der Ferne wirkte sie völlig glatt. Mit Sicherheit bestand sie nicht aus den von Pietra bekannten H-Blöcken.


  Normalerweise hätte dieser Anblick Belle dazu veranlasst, sofort zu Eric zu laufen und ihm von der Entdeckung zu berichten. Aber der würde sich noch mindestens eine Dreiviertelstunde nicht stören lassen.


  »Sieh doch!«, rief Luan aus.


  Belle schaute sie an und folgte dann mit dem Blick dem ausgestreckten Arm der Exolinguistin.


  »Was ist das?«, entfuhr es Belle, als sie erkannte, worauf Luan sie hinweisen wollte.


  Auf der anderen Seite der Bucht, am Ufer, das der hiesigen Steinernen Stadt gegenüberlag, flirrte etwas im Sonnenlicht. Es blitzte und blinkte wie ...


  »Ist das Metall?«


  Belle kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Welches Konstrukt auch immer dort drüben stand, es war groß. Sehr groß. Mindestens hundert Meter hoch, schätzte Belle.


  Plötzlich verdunkelte sich der Himmel, das Meer verlor an Strahlkraft, die Sonne verkam zu einem matten Fleck.


  Tuire Sitareh stöhnte auf, und Belle begriff: Der so lange erwartete Erinnerungsschub setzte endlich ein.


  6.


  Rückkehr nach Olavinlinna


  


  Für einen Augenblick erstarrte Amanda Heikkinen, als sie die Zisch- und Klopfgeräusche vernahm. Obwohl sie sie an Bord der CREST nicht selbst gehört hatte, wusste Amanda, was sie bedeuteten: In Uno-Pietra hielten sich die gleichen Wesen auf wie auf dem Fragmentraumer.


  Der Translator ihres Schutzanzugs aktivierte sich. Dank der Dekodierungsdateien, die das riesige Würfelschiff gesendet hatte, war er imstande, die Laute zu übersetzen. »Eliminierung des Bio-Lebens unumgänglich. Stellt euch eurem Schicksal, Eindringlinge.«


  Amanda starrte durch den Türbogen. Im Gang lagen gesplitterte H-Blöcke. Die staubgefüllte Luft schien zu kochen.


  Wie damals, schoss es ihr in den Sinn. Wie in der Burg Olavinlinna.


  Nein! Sie durfte sich nicht noch einmal von den Erinnerungen blockieren lassen. Sie musste ...


  »Raus aus der Halle!«, erklang Rainbows Stimme über Funk. »Heikkinen! Haben Sie gehört? Raus da! Schnell!«


  Sie rannte durch die Tür. Hinaus in das Chaos aus Energiestrahlen und Staub.


  Ein kurzer Blick nach rechts. In den Schwaden sah sie schemenhaft den Rest ihres Trupps, bereits etliche Meter von ihr entfernt, knapp vor der nächsten Biegung. Jemand im Kampfanzug winkte ihr hektisch zu. Ron Daltrey? Ein Energiestrahl traf ihn und ließ seinen Schutzschirm aufleuchten. Er erwiderte das Feuer und zog sich hinter die Abzweigung zurück.


  Sie warf sich herum. Woher war der Schuss gekommen? Da sah Amanda den Feind. Zwei Roboter, einer lang und dünn mit vier Armen, einem winzigen Kopf und Panzerketten statt Beinen, der andere klein und gedrungen, fast kugelförmig. Sie waren nur noch fünf Meter von ihr entfernt und kamen langsam näher, als hätten sie alle Zeit der Welt.


  Instinktiv riss sie den rechten Arm hoch, aktivierte mit Sprachbefehl die Strahlermanschetten am Handgelenk und feuerte. Sie traf den Großen, doch dem schien das nichts anzuhaben. Stattdessen richtete er seine Waffe auf Amanda und schoss.


  Der Energieschirm ihres Anzugs schluckte den Treffer.


  »Schirmbelastung bei zweiundvierzig Prozent«, meldete die Positronik.


  Von einem einzigen Treffer?


  Voi helvetti!, fluchte sie in ihrer Heimatsprache. Nun hatte sie die Angreifer erst recht auf sich aufmerksam gemacht. Einen Treffer konnte sie noch einstecken. Einen mehr, und sie war Geschichte.


  Sie sprang zurück in die Halle. Es war aussichtslos, den Rest des Trupps erreichen zu wollen. Nicht mit zwei Gegnern im Rücken, für die sie inzwischen das einzige Ziel darstellte.


  »Keine Chance!«, rief sie über Funk. »Ich versuche, anders rauszukommen.«


  Ein Kratzen ertönte, dann Rainbows Stimme: »Viel Glück.«


  Kann ich brauchen.


  Amanda sah sich um. Allzu lange konnte es nicht mehr dauern, bis die Roboter die Halle erreichten.


  Sie drehte sich einmal um die Achse, um mit den integrierten Lampen den gesamten Raum auszuleuchten. Da! Auf der gegenüberliegenden Seite zwischen zwei wuchtigen Säulen entdeckte sie einen Schatten. Vielleicht nur eine kleine Nische, vielleicht jedoch ein zweiter Ausgang.


  Amanda rannte los. Zunächst widerstand sie der Versuchung, den Antigrav zuzuschalten, denn sie brauchte jedes bisschen Energie für den Schutzschirm. Andererseits, je schneller sie hier herauskam, umso besser.


  Scheiß drauf!


  Mit Sprachbefehl aktivierte sie den Flugmodus. Sie fühlte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, und jagte auf die Säulen zu.


  Das Licht ihrer Lampen vertrieb die Finsternis dazwischen, und sie sah – einen schmalen Gang.


  Sie beschleunigte. Es war nicht mehr weit. Zwei Meter, ein Meter.


  Etwas traf sie in den Rücken und schleuderte sie aus der Bahn.


  »Schirmbelastung bei siebenundachtzig Prozent.«


  Sie versuchte, gegenzusteuern. Vergeblich. Sie knallte gegen die linke Säule. Der Flugmodus fiel aus, und Amanda stürzte zu Boden. Eine ihrer Lampen zerbrach.


  So schnell es ging, rappelte sie sich auf. Im Türrahmen sah sie den Roboter mit den Panzerkettenbeinen. Er hatte sie mit einem Schuss aus der Luft geholt.


  Sie feuerte ebenfalls und warf sich gleichzeitig zur Seite, sodass sie nicht sah, ob sie getroffen hatte.


  Eine der Säulen zerplatzte. Die Temperaturanzeige ihres Anzugs sprang ansatzlos auf über hundert Grad Celsius. Steinsplitter prasselten auf sie ein.


  »Schirmbelastung bei dreiundneunzig Prozent.«


  Raus hier!, rief sie sich im Geiste zu. Die Fantan dürfen dich nicht bekommen!


  Sie wusste, dass etwas an dem Gedanken falsch war, aber sie kam nicht darauf, was.


  Amanda schoss ein weiteres Mal und warf sich in den schmalen Gang. Mit der Schulter schabte sie an der Wand entlang. Sie kümmerte sich nicht darum.


  Schweiß rann ihr in die Augen. Sie blinzelte, aber das Brennen ließ nicht nach. Egal. Sie hatte es in den Korridor geschafft, das war alles, was zählte.


  Sie sprang auf und leuchtete den Fluchtweg aus. Er erstreckte sich mindestens zwanzig Meter vor ihr – ohne Biegung, ohne Abzweigung und ohne sichtbare Türen. Eine viel zu lange Strecke, um dem Roboter zu entkommen.


  Voi helvetti! Sie drehte sich um und spähte aus dem Gang zurück in die Halle. Der Angreifer war bereits auf dem Weg zu ihr. Sie war verloren.


  Nein! Das akzeptierte sie nicht. Es musste einen Ausweg geben. Es gab immer einen Ausweg. Sogar aus dem verschütteten Keller der Burg Olavinlinna war sie entkommen oder zumindest befreit worden.


  Amanda erstarrte. Das war es! Ihre Rettung vor dem Roboter.


  Sie rannte einige Meter in den Gang hinein, blieb stehen und kreiselte herum. Gerade rechtzeitig, um den Feind zu sehen, der auf seinen Panzerketten in den Korridor gerollt kam.


  Noch einmal ging ihr durch den Kopf, wie irrsinnig es war, freiwillig nach Olavinlinna zurückzukehren. Aber ihr blieb keine andere Wahl.


  Sie hob den Waffenarm – und feuerte in die Decke.


  Stein barst. Zentnerschwere Brocken krachten herab und versperrten dem Roboter den Weg.


  Triumphierend schrie sie auf. »Damit hast du Blechdose nicht gerech...«


  Der Rest des Wortes blieb ihr im Hals stecken. Ein widerliches Knirschen erklang schräg über ihr. Ein steinernes Rumoren.


  Sie begriff sofort. Die Decke stürzt ein! Nicht nur dort, wo ich hingeschossen habe, sondern überall!


  Diesmal verkniff sich Amanda den Fluch. Sie drehte sich um und rannte.


  Rannte, so schnell sie konnte.


  Ein ohrenbetäubendes Rumpeln erklang, der Todesgesang des in sich zusammensackenden Gangs, das Tosen und Krachen herabstürzender Steinblöcke. Der Boden bebte.


  Schneller! Los, schneller!


  Doch sie war nicht schnell genug.


  Ein Dröhnen erklang direkt über ihr. Etwas fiel auf sie, begrub sie unter sich und löschte nicht nur die letzte Lampe ihres Anzugs aus.


  


  Die Schüsse kamen ohne Vorwarnung aus dem Dunkel.


  Rhodan und sein Team verdankten es nur ihrer Vorsicht und der Reaktionsschnelligkeit der Positroniken in den Kampfanzügen, dass der plötzliche Überfall nicht gleich in den ersten Sekunden Opfer forderte.


  »Deckung!«, schrie Captain Thi Tuong Nhi.


  Eine Absprache war unnötig. Wie in zahllosen Übungen durchexerziert, zog sich das Team auseinander, um dem Feind keine nah beieinanderliegenden Ziele zu bieten. Dummerweise ließ sich das Vorhaben in dem engen Gang, den sie gerade erforscht hatten, nur schwer umsetzen.


  Strahlerschüsse flammten auf, hieben in die Wände, den Boden und die Energieschirme der Schutzanzüge.


  »Wir werden angegriffen!«, rief Rhodan.


  »Wir auch!«, brüllte Rainbow über Funk zurück.


  »Wer ist das?«, erklang Ron Daltreys Stimme.


  »Ich kann nichts orten«, rief Thi. Das hielt sie nicht davon ab, in die Finsternis vor ihnen zu feuern. Rhodan und der Rest der Gruppe folgten ihrem Beispiel. Egal ob sie etwas trafen.


  Schreie ertönten. Menschen redeten durcheinander.


  »Ich sehe nichts.«


  »Dort! Zwei Angreifer.«


  Ein weiterer Schrei.


  »Alle Mann Rückzug!«, befahl Rhodan. »Am vereinbarten Treffpunkt sammeln!«


  Der Trupp ließ sich einige Meter zurückfallen und suchte Deckung hinter der nächsten Ecke. Zeit, die Lage zu überdenken, blieb ihnen nicht.


  Rhodan schaute um die Biegung. Da sah er sie.


  Sie kamen aus einem finsteren, bisher unerforschten Gang. Zwei Roboter mit grob humanoider Form, tentakelartigen Waffenarmen, rotierenden Köpfen und langen, kräftigen Beinen, die in kugelige Füße übergingen. Ihr Äußeres schimmerte wie bronzefarbene Rüstungen. Mit den Kugelfüßen schwebten sie wenige Zentimeter über dem Boden. Sie machten nicht den Eindruck, als hätten die Schüsse des Landetrupps ihnen Schaden zugefügt.


  Rhodan feuerte erneut, ohne etwas zu bewirken. Thi Tuong Nhi beugte sich ebenfalls vor und schoss. Sie traf den Kugelfuß eines Roboters, was ihn kurzzeitig ins Taumeln brachte. Doch nur Augenblicke später setzte er unbeirrt seinen Weg auf den Landetrupp zu fort und feuerte selbst.


  Hastig zogen sich Rhodan und Captain Thi zurück. Dort, wo sie eben gestanden hatten, spritzte der Boden auf. Verflüssigtes Gestein klatschte gegen die Wand, verhärtete jedoch augenblicklich wieder und bildete skurrile Figuren.


  »Energieschirmstatus!«, rief Rhodan.


  Nacheinander gaben die Teammitglieder die Werte durch. Sie reichten von voll funktionsfähig bis kritisch.


  »Zügig zurückziehen!«, befahl er. »Versuchen Sie, immer in Deckung zu bleiben.«


  Alle aktivierten den Flugmodus und preschten den Gang entlang, durchquerten eine weitläufige Halle und flogen in den nächsten Korridor. Wegen des verwinkelten Aufbaus der Anlage und der Enge kamen sie nicht wesentlich schneller voran als zu Fuß, und so konnten sie den Abstand zwischen sich und den Angreifern kaum erhöhen. Selbst an Stellen mit mehreren Abzweigungen gelang es ihnen nicht, die Verfolger abzuschütteln.


  »Schablonski!«, rief Rhodan.


  »Ich höre«, antwortete der Pilot über Funk. »Was ist los bei euch?«


  »Wir sind hier drinnen nicht mehr allein. Der Gegner steckt unsere Schüsse weg, als würden wir mit Steinen werfen. Wir brauchen dringend Unterstützung.«


  »Bin schon auf dem Weg!«


  »Unterstehen Sie sich! Sie bleiben auf der EXPLORER, falls wir schnell von hier verschwinden müssen. Schicken Sie die KAROS zu uns rein.«


  An Bord der Korvette befanden sich fünf terranische Kampfroboter – schwer bewaffnete, zwei Meter fünfzig messende Kolosse. Wäre doch gelacht, wenn die den Angreifern nicht beikämen.


  »Wird erledigt«, antwortete Schablonski. »Lassen Sie sich nicht unterkriegen, Sir.«


  Rhodan sendete den dreidimensionalen Lageplan von Uno-Pietra zur EXPLORER und markierte eine Halle in der dritten Ebene, zu der die KAROS kommen sollten. Nun mussten sie nur noch zusehen, diese Stelle selbst zu erreichen.


  »Was sind das für Dinger?«, fragte Thi, während sie einen Gang entlangjagten. Ihr Atem ging schnell.


  »Wächter?«, schlug Rhodan hektisch vor.


  Sie flogen um die nächste Ecke. Rhodan befahl einen kurzen Halt. Aus der Deckung heraus beobachtete er den Gang hinter ihnen. Nur fünf Sekunden später tauchten die Roboter dort auf und eröffneten erneut das Feuer.


  »Weiter!«, rief er.


  Zu ihrer Linken lag ein verwinkelter Raum mit stillgelegter und ausgeschlachteter Technik – und vor allem mit einem zweiten Ausgang.


  »Hier rein!«, befahl er.


  Während Thi Tuong Nhi und die restlichen Truppmitglieder hereinschwebten, nahm Rhodan eine der Leuchtmarkierungen aus dem Anzug, wie Rainbow sie schon in Sede-Pietra benutzt hatte. Er aktivierte einen Blinkmodus und warf das Plättchen so weit wie möglich in den vor ihm liegenden Gang. Vielleicht ließen sich die Roboter davon aufs Glatteis führen und folgten erst einmal der falschen Spur.


  Er flog dem Team in den Raum nach, zeigte auf den zweiten Ausgang und bedeutete seinen Begleitern, Funkstille zu wahren. Denn falls ihre Verfolger den Funk abhörten, würden sie auf das Ablenkungsmanöver nur hereinfallen, wenn sich die Gruppe nicht selbst verriet.


  Sie warteten nicht ab, ob die Roboter an der Tür vorbeischwebten, sondern setzten die Flucht fort.


  Endlich erreichten sie den zwölfeckigen Raum, den sie als Sammelpunkt mit dem anderen Team vereinbart hatten – eine Kopie der Halle in der obersten Ebene, nur bildete kein onyxartiger Block das Zentrum. Stattdessen stand dort ein drei Meter hoher Stern aus rötlich schimmerndem Gestein auf vier von insgesamt vierundzwanzig steinernen Strahlen.


  Die fünfköpfige Truppe ging hinter dem Gebilde in Deckung und starrte auf den Durchgang, durch den die Roboter kommen mussten. Es sei denn, sie nahmen einen anderen Weg und fielen ihnen in den Rücken. Rhodan fröstelte bei dem Gedanken. Hastig sah er von einem Zugang zum nächsten.


  Wo blieb Rainbow mit seinem Team? Was, wenn die Roboter eher eintrafen? Konnte der Landetrupp lange genug die Stellung halten, um auf die zweite Gruppe zu warten?


  Thi klopfte Rhodan auf die Schulter und deutete zu einem Durchgang links von ihnen. In ihm tanzten Lichtlanzen hektisch auf und ab, als ob Leute mit Taschenlampen schnell auf sie zukamen.


  Rainbow? Oder weitere Gegner?


  Rhodan richtete die Strahlermündung auf das Tor, da rannten drei Männer in Kampfanzügen heraus. Im Laufen feuerten sie immer wieder hinter sich, um den oder die Verfolger auf Abstand zu halten.


  »Wo ist Heikkinen?«, verlangte Rhodan zu erfahren.


  »Hat es nicht geschafft«, antwortete Cel Rainbow. »Auf jeden Fall reagiert sie nicht auf Funkanrufe. Es hat sich angehört, als sei einer der Gänge eingestürzt.«


  »Wir können sie nicht einfach zurücklassen«, forderte Ron Daltrey. »Vielleicht lebt sie noch.«


  Ein kleiner, gedrungen wirkender Roboter schwebte aus dem gleichen Durchgang und schoss. Strahlen platzten von dem steinernen Stern ab und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Ein bedrohliches Grollen erklang, als er zur Seite wegsackte. Rhodans Energieschirm leuchtete an den Stellen auf, wo Steinsplitter auf ihn einprasselten.


  Zu acht erwiderten die Menschen das Feuer. Zwar gelang es ihnen, den Roboter in den Korridor zurückzutreiben, vernichten konnten sie ihn jedoch nicht. Ihre Schutzschirme steckten einige schwere Treffer ein.


  »Im Augenblick bleibt uns nichts anderes übrig, Mister Daltrey!«, rief Rhodan. »Unsere beiden Verfolger können jeden Moment auftauchen. Selbst in Überzahl sind wir drei Gegnern nicht gewachsen. Und wer weiß, wie viele hier insgesamt lauern.«


  »Mindestens noch einer«, teilte Rainbow mit. »Er muss Heikkinen verfolgt haben.«


  »Also los, raus hier!«


  Rhodans Befehl war kaum verklungen, da huschte der Roboter aus dem Gang hervor und nahm das Sterngebilde unter Feuer, hinter dem die Terraner in Deckung gegangen waren. Innerhalb eines Augenblicks verwandelte sich die Halle in ein Chaos aus splitterndem und schmelzendem Stein, aus umherfliegenden Trümmern und blindwütiger Zerstörung.


  Ein Mitglied aus Rhodans Gruppe schrie auf. Sein Energieschirm war ausgefallen und einer der abgesplitterten Sternstrahlen hatte seinen Anzug in Schulterhöhe durchschlagen. Der Rest des Trupps jagte dem Angreifer eine Energieladung nach der anderen entgegen, verwirrte ihn damit aber bestenfalls.


  In einem rechts gelegenen Durchgang flackerten Blitze. Rhodan war klar, was das bedeutete: Die beiden bronzefarbenen Roboter waren auf dem Weg zu ihnen. Und offenbar feuerten sie bereits um sich, obwohl sie noch keinen Gegner sahen.


  Der Zentrumsstern verlor endgültig den Halt. Die letzten Strahlen, auf denen er stand, platzten weg, und der massive Steinkörper krachte zu Boden. Er rollte auf den einzelnen Angreifer zu. Der machte sich nicht die Mühe, auszuweichen, sondern schoss unverdrossen weiter, bis der ruinierte Stern ihn gegen die Wand presste. Doch sogar dem Steinkoloss gelang es nicht, den Roboter zu zerquetschen. Spätestens seine Kampfgefährten würden ihn aus der misslichen Lage befreien, dessen war sich Rhodan gewiss.


  »Die sind völlig übergeschnappt!«, rief Stan Westerkamp. »Die nehmen nicht einmal Rücksicht auf sich selbst.«


  Unwillkürlich fiel Rhodan die wahnsinnig gewordene Positronik der Jupiterstation ein, von der Eric Leyden erzählt hatte. Begegneten sie gerade einem ähnlichen Phänomen?


  Die Menschen zogen sich aus der Halle zurück, den verletzten Kameraden in ihrer Mitte. Da dessen Flugaggregat nicht mehr arbeitete, entschlossen sie sich, den geringen Geschwindigkeitsvorteil zugunsten stabilerer Schutzschirme zu opfern, und setzten den Weg zu Fuß fort.


  »Rainbow, Sie übernehmen die Führung zum Treffpunkt mit den KAROS!«, befahl Rhodan. »Captain Thi und ich sichern nach hinten ab.«


  Gelegentlich warf er blinkende Leuchtplättchen in Räume und Gänge, meistens in welche, die sie nicht durchschritten, manchmal hinterließ er sie aber auch auf ihrem tatsächlichen Weg. Vielleicht gelang es auf diese Weise, die Roboter zu irritieren und auf die falsche Fährte zu locken. Einmal war es ja offenbar bereits geglückt.


  Sie erreichten die nächsthöhere Ebene ohne weiteren Feindkontakt. Nur gelegentlich sah Rhodan an den Wänden in Gängen hinter ihnen das Flackern von Energieentladungen. Entweder hatten die Roboter doch einige Schäden davongetragen, die sich nun auf diese Weise äußerten, oder sie feuerten auf bloßen Verdacht hin blindlings in Nischen, Räume und Schatten, weil sich dort ein Mensch verstecken mochte.


  »Wo führen Sie uns hin, Captain Rainbow?«, fragte Westerkamp, nachdem sie minutenlang leichte Steigungen hinauf- und Treppen hinabgegangen waren, willkürlich erscheinende Abzweigungen genommen sowie Räume, Hallen und Kammern durchquert hatten. »Der Lageplan zeigt einen viel kürzeren Weg nach oben an.«


  »Ich will übermäßig lange Gänge ohne Deckung oder Ausweichmöglichkeiten vermeiden.«


  »Aber damit geben Sie den Robotern die Gelegenheit, uns den Weg abzuschneiden.« Westerkamp wandte sich Rhodan zu. »Sir, wir müssen ...«


  »... Captain Rainbow folgen«, unterbrach ihn Rhodan. »Er weiß, was er tut!«


  »Sollten Sie bei dem Einsatz sterben, Westerkamp«, sagte Rainbow mit kalter Stimme, »können Sie ja Dienstaufsichtsbeschwerde einreichen.«


  »Die KAROS sind an Ort und Stelle und warten auf Sie«, meldete in diesem Augenblick Tim Schablonski von der EXPLORER.


  »Wir brauchen noch ein bisschen«, antwortete Rhodan. »Rainbow, schicken Sie Schablonski die Lagedaten des Aufgangs in die dritte Etage, über die Sie uns nach oben ...«


  Neben Rhodan hieb ein Thermostrahl in den Stein und hierließ eine glühende Furche. Der nächste Schuss der Roboter traf ihn.


  Der Kampfanzug meldete einen kritischen Überladungswert des Energieschirms. Der Protektor sprang zur Seite und erwiderte das Feuer.


  Nun zeigte sich, dass Rainbows Strategie die richtige war, denn die nächste Abzweigung lag nur einige Meter vor ihnen.


  »Beeilung!«, rief Rhodan.


  Thi ermöglichte ihm mit Dauerfeuer auf die Angreifer den Rückzug.


  »Captain Thi!«, schrie er. »Kommen Sie!«


  »Bringen Sie sich in Sicherheit«, antwortete sie in ruhigem Tonfall. »Mein Schutzschirm hält noch ein bisschen aus.«


  Rhodan ließ sich auf keine Diskussion ein. Er folgte dem Trupp einen Gang entlang, der sie zu einer Rampe brachte. Der Weg in die dritte Ebene.


  Er drehte sich um und sah einige Meter hinter sich Thi Tuong Nhi, die um die Abzweigung feuerte. Zu seinem Erstaunen erhielt sie Unterstützung von Stan Westerkamp.


  »Ziehen Sie sich zurück!«, bellte Rhodan. »Alle beide!«


  Er hastete die Rampe hoch. Oben erwarteten ihn bereits die fünf terranischen Kampfroboter, die Waffenarme mit Desintegrator, Thermo- und Impulsstrahlern in Angriffshaltung.


  Ein Schrei erklang im Funk. Stan Westerkamp. Aus der unteren Ebene wallte eine Wolke aus Steinstaub in die Höhe.


  »Captain Thi!«, rief Rhodan. »Westerkamp!«


  Da tauchten zwei Gestalten aus der Wolke auf. This Anzug zeigte einen verkohlten Riss am Arm. Westerkamps Helm war geborsten, sein Gesicht verschmiert von Staub und Schweiß. Eine blutige Scharte zog sich durch seine Haare. Er hustete.


  »Weiter!«, drängte Rhodan. »Wir verlassen die Anlage. Ab hier übernehmen die KAROS.«


  Die Menschen hetzten durch die zweite Ebene, während hinter ihnen das Gefecht tobte. Selbst als sie die obere Etage endlich erreichten, fühlten sie das Beben des Bodens.


  Kaum hatten sie die Halle mit dem Onyxblock durchquert und waren ins Freie getreten, funkte Rhodan die EXPLORER an. »Schablonski, legen Sie mir die Systemwerte der KAROS und die Bilder ihrer Optiken auf mein Helmdisplay.«


  Nur einen Augenblick später erschienen am Rand seines Blickfelds die angeforderten Daten. Sie waren alles andere als ermutigend: Ein Kampfroboter war bereits ausgefallen, zwei weitere standen kurz davor. Auf den Live-Bildern war in dem Chaos aus Staub, Energieblitzen, glühendem Stein und Explosionen zwar wenig zu erkennen, aber für Rhodan sah es so aus, als hätten die KAROS bislang keinen der Gegner besiegt. Im Gegenteil hatte sich sogar ein vierter Roboter mit Panzerketten anstatt Beinen zu ihnen gesellt.


  »Captain Thi«, entschied Rhodan, »Sie und die Verletzten kehren zur EXPLORER zurück und lassen sich versorgen.«


  Die Vietnamesin öffnete den Mund.


  »Keine Widerrede!«, unterband er ihre Äußerung.


  »Was sind das nur für Modelle?«, fragte Ron Daltrey. »Wie können sie so widerstandsfähig sein?«


  Der nächste KARO fiel aus.


  »Sir?«, wandte sich Rainbow an Rhodan.


  »Captain?«


  »Wir sind zwar vorläufig aus der Schusslinie, aber die KAROS und die feindlichen Roboter legen dort drinnen alles in Schutt und Asche. Ohne Rücksicht auf Verluste. Wir riskieren, die Steuerung des Sonnentransmitters irreparabel zu beschädigen, wenn wir das weiter zulassen.«


  Rhodan überlegte kurz. »Sie haben recht. Wir sammeln uns alle in der EXPLORER zur Lagebesprechung, nicht nur die Verletzten. – Schablonski, rufen Sie die restlichen drei ...« Die Systemwerte des nächsten KAROS fielen auf null. »... die restlichen zwei Kampfroboter zurück.«


  »Aber Heikkinen ...«, begann Ron Daltrey.


  »Über sie werden wir uns in der Korvette Gedanken machen.«


  


  Es klopfte an der Kinderzimmertür. Jemand griff Amanda am Bein und versuchte, sie unter der Bettdecke hervorzuziehen.


  »Hör auf, Minttu«, murmelte sie. »Ich will schlafen.«


  Das Geräusch wurde lauter. Dann ein Knallen, das ihr Bett erbeben ließ.


  Sie riss die Augen auf, doch es blieb dunkel. Auch der Griff um ihr Fußgelenk löste sich nicht.


  Der nächste Knall. Etwas rieselte auf sie herab. Sie leckte sich die Lippen und schmeckte Steinchen und Dreck. Sie öffnete den Mund, schnappte nach Luft, aber nur beängstigend wenig erreichte ihre Lungen. Der Staub brannte ihr im Hals. Sie musste husten.


  Schlagartig verstand sie und ächzte vor Schreck auf. Sie lag nicht im Bett. Sie war verschüttet, eingeschlossen im eingestürzten Keller von Burg Olavinlinna.


  Oder?


  Sie setzte sich auf und hörte, wie Steine von ihr herabkullerten und auf den Boden schlugen. Das Gefühl, dass jemand ihre Lungen zusammenpresste, blieb.


  Mühsam beugte sie sich nach vorne und tastete nach ihrem Fuß. Sie fand ihn nicht. Stattdessen stießen ihre Finger auf Steinbrocken. Aber sie konnte sie nicht allzu deutlich fühlen. Was war hier los? Trug sie etwa Handschuhe?


  Leise summte sie eine Strophe von Piiri pieni pyörii, und endlich kehrte die Erinnerung zurück. Sie war nicht in der Burg eingeschlossen. Sie befand sich nicht einmal in Finnland oder auch nur auf der Erde. Nein, sie saß auf dem Planeten Uno fest, auf dem sie keinesfalls den Helm hatte öffnen wollen. Und nun atmete sie die dünne Luft, was sie ohne Atemgerät niemals länger als drei oder vier Stunden überleben würde, roch den Steinstaub, schmeckte den unvermeidlichen Tod.


  Sie tastete nach dem Helm. Er war geborsten. Wahrscheinlich konnte sie von Glück reden, dass ihre Augen keinen Schaden genommen hatten.


  Aber stimmte das überhaupt? Immerhin sah sie nichts.


  Ruhig!, ermahnte sie sich. Eines nach dem anderen.


  Du kannst nicht jeden retten, erklang plötzlich die Stimme ihres Vaters in ihrem Bewusstsein.


  Damit hatte er recht. Aber sie konnte es zumindest bei sich selbst versuchen.


  Noch einmal beugte sie sich vor und versuchte, den Fuß unter dem Geröll zu befreien. Als sie den ersten Stein wegrollte, zuckte ein widerlicher Schmerz durch den Knöchel.


  Sie schrie auf. Tränen schossen ihr in die Augen. Nur langsam klang der Schmerz ab und blieb als dumpfes, pochendes Echo erhalten.


  Amanda verbot sich den Gedanken an einen Knochenbruch.


  Es dauerte schier unendliche Minuten, bis sie endlich den letzten Stein weggeräumt und den Knöchel freigelegt hatte. Am liebsten hätte sie sich sofort an die nächste Wand zurückgezogen, die Knie umklammert und auf Rettung gewartet. Doch sie musste sich zusammenreißen, durfte sich von der Dunkelheit nicht unterkriegen lassen. Sie hatte es Captain Rainbow versprochen. Außerdem wollte sie überleben.


  Also mühte sie sich auf die Beine. Vorsichtig setzte sie den verletzten Fuß auf. Wieder durchzuckte sie ein Schmerz, aber er war auszuhalten.


  Sie lauschte. Aus der Ferne glaubte sie Kampfgeräusche zu hören. Erschütterungen ließen den Boden vibrieren und das Pochen im Knöchel nicht zur Ruhe kommen.


  »Captain Rainbow?«, fragte sie. »Ron?«


  Eine Antwort bekam sie nicht. Wahrscheinlich war das Funkgerät hinüber. Klar, sonst wäre es ja zu einfach gewesen.


  Sie zog die Handschuhe aus, um besser fühlen zu können, und tastete den Schutzanzug ab. Oder das, was davon übrig war. Der Energieschirm hatte sie mit den letzten Reserven davor bewahrt, von den herabstürzenden Brocken erschlagen zu werden, danach dürfte der Anzug aber sein Leben ausgehaucht haben.


  Wie sollte es nun weitergehen? Konnte sie ohne Licht und positronisch erstellten Lageplan einen Ausweg finden? Aussichtslos.


  Dann verkriechen Sie sich in eine Ecke!, hörte sie Rainbow so deutlich sagen, als stünde er neben ihr. Heulen Sie, singen Sie ein Lied und tun sich leid, während Sie langsam vor sich hin sterben. Oder bewegen Sie Ihren Arsch und versuchen wenigstens, zu überleben.


  Humpelnd tastete sie sich zu einer Wand vor. Jedes Mal, wenn sie mit dem verstauchten Knöchel auftrat, biss sie die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien.


  Schritt für Schritt entfernte sie sich von den Trümmern des eingestürzten Gangs. Bereits nach wenigen Metern rann ihr Schweiß von der Stirn. Ihr Atem ging flach und rasselnd.


  Was hatte wohl der Roboter unternommen, nachdem sie ihm entkommen war? Versuchte er, auf anderem Weg zu ihr zu gelangen? Hörte sie da nicht das Rollen seiner Panzerketten auf dem Steinboden?


  Sie blieb stehen und lauschte. Nein, keine auffälligen und besorgniserregenden Geräusche. Nur das Rasseln in ihren Lungen.


  Also weiter.


  Amanda versuchte, sich den Lageplan ins Gedächtnis zu rufen, aber es gelang ihr nur bruchstückhaft. Außerdem arbeitete sie sich gerade durch einen Gang, der noch nicht kartografiert war.


  Ihre Hände stießen ins Leere. Sie hatte eine Abzweigung erreicht. Oder den Zugang zu einer Halle. Was nun? Abbiegen? Geradeaus?


  Wenn sie nur etwas sehen könnte!


  Die Leuchtplättchen zur Wegmarkierung fielen ihr ein. Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht?


  Muss am Sauerstoffmangel liegen.


  Mit zittrigen Fingern fummelte sie die Plättchen aus dem Anzug. Vier Stück waren ihr geblieben. Nicht gerade umwerfend, aber besser als nichts.


  Sie aktivierte die chemischen Leuchtstoffe einer Markierung, und ein jämmerlicher Grünschimmer erschien in ihrer Hand. Ausreichend, um ihn von Weitem zu sehen, aber nicht annähernd stark genug, um den Gang zu beleuchten. Dennoch überkam sie ein Gefühl der Erleichterung, als die winzige Lichtinsel entstand.


  Amanda legte das Plättchen an der Abzweigung ab und benutzte ein zweites als Behelfstaschenlampe.


  Ohne einen Grund dafür nennen zu können, bog sie nach links ab und humpelte weiter.


  Mit jedem Schritt hatte sie das Gefühl, der unsichtbare Gurt um ihre Lunge schnüre sie fester ein. Lag das wirklich nur an der dünnen Luft, oder hatte sie innere Verletzungen davongetragen? Alle zehn bis fünfzehn Meter blieb sie stehen, versuchte, den Atem zu beruhigen und die aufkeimende Panik in den Griff zu bekommen.


  »Lass mich nicht allein, Amanda«, flüsterte eine Stimme. Minttu?


  Sie drehte sich um, suchte nach der Sprecherin, aber freilich war da niemand.


  »Es tut so weh. Ich hab Angst. Bitte bleib bei mir.«


  Eine Halluzination. Das musste es sein. Ebenfalls eine Folge des Sauerstoffmangels und der Atemnot. Wie lautete der Fachbegriff gleich wieder? Dysnopsie? So ähnlich. Ihr Vater hätte es ihr gewiss sagen können. Der kluge Eino Heikkinen, der über jedes Thema Bescheid wusste, sei es über die fürchterliche Musik, die die Jugend heutzutage hörte, oder die politische ...


  Konzentrier dich!


  Amanda ignorierte die Stimme ihrer Schwester.


  Weiter, immer weiter. Geradeaus, durch gespenstische Gänge und leere Hallen. Links, rechts, noch mal rechts. Nicht auf die Schmerzen achten, nicht auf die undurchdringlichen Schatten, aus denen jederzeit der Roboter mit den Panzerketten auftauchen konnte.


  In welcher Ebene befand sie sich gleich wieder? In der untersten, oder? Und wie viele gab es insgesamt? Sie hatte es vergessen.


  Warum gab sie eigentlich nicht auf? Es war sowieso aussichtslos. Sie würde aus dieser verdammten steinernen Stadt niemals herauskommen.


  Steinerne Stadt? Erkundete sie nicht gerade die Burg Olavinlinna? Woher stammten die Erschütterungen, die sie immer wieder spürte?


  Panik griff nach ihr. Am liebsten wäre sie losgerannt, egal wohin, nur weg von hier. Lediglich die Atemnot und der schmerzende Knöchel hielten sie davon ab. Wenn nur der Schutzanzug nicht so schwer wäre. Dann käme sie bestimmt schneller voran.


  Sie verharrte. Der letzte Gedanke erschien ihr wichtig. Aber warum? Minutenlang stand sie regungslos da und überlegte, bis es ihr einfiel: Der Anzug war Schrott. Wieso schleppte sie ihn überhaupt mit sich herum?


  Vor dem Zugang zu einem Raum legte sie das Leuchtplättchen ab und setzte sich daneben.


  Und nun? Was hatte sie vorgehabt?


  Ach ja, richtig. Den Schutzanzug ablegen.


  Mit fahrigen Bewegungen öffnete sie ihn, schlüpfte aus den Ärmeln, zog den gesunden Knöchel aus dem Stiefel, kämpfte sich aus dem Hosenbein und zog den Stiefel wieder an. So viel zum einfachen Teil. Der verletzte Fuß würde ihr größere Mühe bereiten, das war ihr klar.


  Beiß die Zähne zusammen!, befahl sie sich. Wenn du es geschafft hast, kommst du schneller zu dem Licht.


  Das Licht? Welches ...?


  Tatsächlich. Im Gang vor ihr schimmerten einige Lämpchen. Und sie kamen auf Amanda zu. Das Rettungsteam. Endlich.


  »Captain Rainbow!«, schrie sie. »Hierher!«


  Zur Antwort erklang eine Reihe von Klopf- und Zischlauten.


  Für einen Augenblick erstarrte sie vor Schreck, dann übernahm der Überlebensinstinkt das Kommando. Hastig streifte sie den zweiten Stiefel ab. Sie achtete nicht auf das widerliche Ziehen in ihrem Knöchel, nicht auf das Gefühl, ihr Fuß bliebe in dem Schuh zurück, nicht auf die Tränen, die ihr in die Augen schossen. Nur raus aus diesem verdammten Stiefel!


  Sie strampelte das Hosenbein ab, griff nach dem Stiefel, fasste daneben.


  Die Lichter kamen immer näher. Das Klopfen und Zischen wurde stetig lauter.


  Warum schießt er nicht?


  Egal. Kein Grund, sich darüber zu beschweren.


  Amanda ignorierte den Stiefel und stemmte sich hoch. In den Raum, schnell. Nach zwei panischen Schritten in absoluter Finsternis fiel ihr ein, dass sie die Leuchtplättchen vergessen hatte.


  Sie verharrte kurz, wollte umkehren, doch da hörte sie das Klopfen und Zischen direkt vor der Tür.


  Also musste es ohne Licht gehen. Aber wie sollte sie einen zweiten Ausgang finden? Oder wenigstens ein Versteck?


  Hitze stieg in ihr auf.


  Blind lief sie mit ausgestreckten Armen los, ohne Ziel, nur weg von dem Roboter hinter ihr – und blieb wie angewurzelt stehen, als sie aus einer anderen Richtung ein weiteres Geräusch hörte. Einen mahlenden, rasselnden Laut, als würde etwas Schweres mit Ketten über Steinchen fahren.


  Aus! Das war's! Sie haben dich!


  Irgendwo vor ihr flackerte ein Licht auf, ein bläuliches Flimmern. Nicht besonders hell, aber ausreichend, um dessen Quelle zu erkennen: Gute zehn Meter vor ihr stand der Panzerkettenroboter mit erhobenem Waffenarm. Das Flimmern stammte von der Abstrahlmündung.


  Voi helv...


  Etwas packte sie von hinten und zog sie weg. Der Roboter schoss, aber der Energiestrahl verfehlte sie. Trotzdem glaubte sie, ihr linker Arm stünde in Flammen. Sie schrie auf.


  Amanda fühlte sich herumgewirbelt. Der Angreifer verschwand aus ihrem Blickfeld. Stattdessen sah sie plötzlich das zurückgelassene Leuchtplättchen vor sich. Nein: schräg unter sich. Sie ... flog?


  Das grünliche Schimmern des Plättchens raste auf sie zu und blieb hinter ihr zurück. Noch einmal feuerte der Kettenroboter. Für einen Sekundenbruchteil erhellte der Energiestrahl den Gang, in dem sie sich mit einem Mal befand und durch den sie einen Meter über dem Boden in atemberaubendem Tempo dahinjagte.


  Die Erkenntnis explodierte förmlich in ihrem Bewusstsein: Der zweite Roboter hatte sie vor dem anderen ... gerettet? Da erklang schon wieder das Zischen und Klopfen, diesmal unmittelbar neben ihrem Ohr.


  »Lass mich los!«, brüllte Amanda.


  Sie begriff, dass der Roboter sie fest umklammerte. Aber weshalb? Wollte er sie für sich selbst?


  Wie eine Besessene hämmerte sie mit den Fäusten auf den Körper des Roboters ein, doch dessen Griff blieb unnachgiebig fest. Sie versuchte, sich loszustrampeln und wegzustemmen. Dabei fasste sie in elastisches Material. Was zum ...? War das ihr Schutzanzug?


  Plötzlich flammte direkt vor ihr ein grelles Licht auf und blendete sie. Der Roboter musste einen Scheinwerfer aktiviert haben. So hell, dass sie noch immer nichts von seinem Körper erkannte, obwohl sie ihn unmittelbar vor der Nase hatte.


  Sie wandte den Kopf zur Seite, sah den Gang – und schrie erneut auf.


  Die H-Blöcke rasten an ihr vorbei. Oder besser: Der Roboter jagte mit ihr im Griff in einem Irrsinnstempo durch Gänge, Korridore und Hallen.


  »Lass mich bloß nicht los!«, rief sie.


  Der wilde, unfreiwillige Ritt ging ein paar Sekunden weiter, dann stoppte der Roboter so unvermittelt, dass ihr schlecht wurde. Für einen Augenblick kämpfte sie gegen den Brechreiz und den Schwindel an.


  In einer Halle mit ausgemusterter Technik setzte er sie vor einer kleinen Konsole ab. Sofort rutschte sie von ihm weg, bis sie die Wand im Rücken spürte.


  Noch einmal erklang das Zischen und Klopfen. Hinter dem Scheinwerferlicht konnte sie nur die Umrisse ihres Retters, Entführers oder was auch immer ausmachen.


  Etwas klatschte vor ihr auf den Boden. Ihr Schutzanzug. Der Roboter hatte ihn tatsächlich mitgenommen.


  Aus dem Schemen zuckte ein metallischer Dorn hervor und bohrte sich in die Positronikeinheit des Anzugs. Plötzlich flackerte eine der Anzugleuchten auf. Dafür erlosch der Scheinwerfer.


  Und endlich konnte sie den Roboter sehen.


  Er war wesentlich kleiner, als sie vermutet hatte. Einen Meter, vielleicht ein bisschen mehr. Auf den ersten Blick wirkte er plump und unbeholfen. Ein Trugschluss, wie sie selbst hatte erleben dürfen. Ein schwarzes Oval saß in dem kugeligen Kopf anstatt eines Gesichts. Dahinter lag vermutlich die Lichtquelle, mit der er den Gang ausgeleuchtet hatte.


  Obwohl die kurzen Arme aus Maschinenteilen bestanden, wirkten sie muskulös. Sie endeten in vier gefährlich wirkenden Greifzangen. Anstelle von Beinen sah Amanda eine breite, schüsselförmige Basis, die knapp über dem Boden schwebte, gesäumt von einer Reihe von kleinen Lichtern. Das mussten die sein, die Amanda zuerst von ihm wahrgenommen hatte.


  Der Dorn, der sich in der Anzugpositronik zu schaffen machte, war aus einer Vertiefung in der Brustplatte gedrungen.


  Was tat dieses Wesen da? Warum interessierte es sich für den Schutzanzug?


  Hektisch sah sich Amanda um. Den kurz aufflackernden Gedanken aufzuspringen und davonzulaufen, verwarf sie sofort wieder. Sie wäre sowohl am Springen als auch am Laufen gescheitert.


  Plötzlich erschienen auf der schwarzen Gesichtsfläche zwei große Augen. Der Dorn zog sich in den Roboterkörper zurück.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte die Maschine mit dröhnender Bassstimme. »Meine verwirrten Brüder werden uns finden.«


  »Du ... sprichst meine Sprache?« Selbstverständlich tut er das!, begriff sie. Seit gerade eben. Er hat die Translatordateien ausgelesen.


  »Komm. Steig auf und halt dich an mir fest. Ich bringe ...«, unvermittelt kippte die Stimme, wurde leiser und hörte sich höher, fast kindlich an, »... dich an einen sichereren Ort. Du hattest Glück, dass meine Brüder modellbedingt nicht annähernd so schnell sind wie ich.«


  Sekundenlang starrte Amanda den Roboter an. In ihrem Kopf herrschte absolute Leere. Dann erkannte sie, dass die Maschine ihre beste, weil einzige Chance war, dem steinernen Gefängnis zu entkommen.


  Sie stemmte sich hoch und kniete sich auf die Beinschüssel des Roboters. Erneut jagte er in unfassbarem Tempo davon. Amanda schloss die Augen und ließ es über sich ergehen. Sie wollte ihren neuen Freund nicht gleich wieder verlieren, weil sie ihm auf die Schulter kotzte.


  Nach einer Minute machten sie in einer winzigen Kammer halt. Amanda stieg ab und setzte sich auf den Boden.


  »Und nun sag mir«, erklang die Bassstimme, »bist du einer von ihnen? Du siehst so aus wie sie, aber ich kann spüren, dass du anders bist.«


  


  »Die verbliebenen zwei KAROS sind wieder an Bord«, meldete Tim Schablonski. »Und, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«


  Rhodan wandte den Blick von dem Holo in der Zentrale der EXPLORER ab und sah zu dem Piloten. »Ist gut. Wie geht es den Verletzten?«


  »Den Umständen entsprechend. Die Erste-Hilfe-Sets waren hilfreich, können einen Besuch auf der Krankenstation aber nicht ersetzen.«


  »Verstehe.« Rhodan nickte und sah wieder zum Holo, über das er gerade mit Conrad Deringhouse und Professor Oxley auf der CREST kommunizierte. »Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich bin ratlos. Hat jemand einen Vorschlag, wie wir gegen die Roboter ankommen können?«


  »Müsst ihr das überhaupt?«, fragte Deringhouse. »Könnt ihr sie nicht irgendwie umgehen?«


  »Dazu müssten wir Uno-Pietra besser kennen und vor allem wissen, wo die Steueranlage des Sonnentransmitters zu finden ist. Aber selbst dann glaube ich nicht, dass uns das gelingen würde.«


  Dimina Lesch schob sich von der Seite ins Holo. »Ich schlage den Einsatz schwerer Waffen vor.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Der Gedanke behagt mir nicht. Wir könnten dabei die Anlage zerstören. Außerdem ist Amanda Heikkinen da drinnen. Vielleicht ist sie tot. Nein: Wahrscheinlich ist sie das. Aber falls sie noch lebt, will ich sie nicht unnötig gefährden, indem wir die schweren Kaliber auffahren.«


  »Welche Möglichkeiten bleiben uns stattdessen?«, fragte Cel Rainbow. »In den engen Gängen sind wir den Wächtern immer unterlegen, zumal sie das Gelände wesentlich besser kennen. Wir können sie nicht in die Zange nehmen und müssen darauf achten, nichts zu zerstören – außer natürlich die Roboter. Eine ziemlich knifflige Aufgabe bei diesen schier unbesiegbaren Dingern, wenn Sie mich fragen. Es sei denn ...«


  »... wir locken sie heraus«, beendete Rhodan den Gedanken. »Aber wie?«


  »Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit«, meldete sich Professor Oxley zu Wort. »Wir könnten es mit einer modifizierten Hyperstrahlung versuchen. In der richtigen Frequenz abgestrahlt, würde das die Positroniken der Roboter vermutlich gehörig durcheinanderbringen. Zumindest gehe ich davon aus.«


  »Garantieren können Sie es nicht?«


  »Äh ... nein. Aber mit genügend Zeit stehen die Chancen nicht schlecht.«


  »Wie viel Zeit?«


  »Woher soll ich das wissen? Wir müssten verschiedene Modifikationen ausprobieren.«


  »Das heißt, wir sollen nach jedem Test reingehen und nachschauen, ob es funktioniert hat?«, fragte Rainbow. »Vergessen Sie's!«


  »Wir könnten Sonden hineinschicken«, schlug Ron Daltrey vor. »Die zugleich den Rest der Anlage vermessen und nach Amanda suchen.«


  »Und die von den Robotern reihenweise abgeschossen werden.« Rainbow wandte sich um. »Tim, wie viele Sonden haben wir auf der EXPLORER?«


  Bevor Schablonski eine Antwort geben konnte, heulte ein Alarm auf.


  Rhodan zuckte zusammen. Schablonski eilte zu einem zweiten Holo.


  Auch Deringhouse und Oxley an Bord der CREST sahen sich hektisch um. Ersterer verschwand aus dem Erfassungsbereich des Holos.


  »Sieht so aus, als bräuchten wir die Roboter nicht herauszulocken«, sagte Schablonski. »Sie haben die Stadt verlassen und fliegen auf die EXPLORER zu!«


  Deringhouse erschien wieder. »Perry, der Alarm ...«


  »... gilt uns«, unterbrach Rhodan. »Die Roboter kommen.«


  »Nicht nur die! Ich glaube, eure Wächter haben Alarm geschlagen. Im Twinsystem sind zwei Fragmentraumer aufgetaucht. Noch hängen sie reglos im Raum und ...« Deringhouse zuckte herum. Im Hintergrund flammte auf einer Konsole der CREST ein rotes Licht auf. »Verdammt! Sie greifen an!«


  7.


  Der Doktor und der Traum vom ewigen Leben


  


  Ein Wunder war geschehen: Eric Leyden hatte sein Frühstück vor Ablauf der geheiligten Stunde abgebrochen.


  Ob es an dem wenig abwechslungsreichen Nahrungsmittelangebot oder an Tuire Sitarehs Erinnerungsschub lag, wagte Belle nicht zu beurteilen.


  Sie warteten ab, bis die Benommenheit des Auloren abklang. Diesmal fiel sie erkennbar stärker als zuvor aus. Minutenlang saß er wortlos da, das Gesicht wirkte trotz des Bronzetons seiner Haut fahl und kränklich. Die zurückgekehrten Gedächtnisfragmente nahmen ihn sichtlich mit.


  Selbst auf die Fragen, die nach dem Erwachen auf ihn einprasselten, gab er keine Antwort.


  »Ich muss erst meine Gedanken sortieren«, behauptete er und tat sogar Erics Vorwurf, dass er Informationen zurückhalte, mit einem stumpfen Blick und Achselzucken ab.


  »Also gut«, sagte Eric. »Lasst uns hier nicht herumhocken und sinnlos Zeit vergeuden. Wir gehen zu der Steinernen Stadt.«


  »Auf einmal?«, fragte Abha. »Aber wehe, wir hätten das vor Tuires Erinnerungsschub und während deines Frühstücks vorgeschlagen.«


  »Ein Frühstück ist niemals sinnlos vergeudete Zeit. Merk dir das.«


  »Schon klar.«


  Sie machten sich auf den Weg.


  Nebeneinander gingen sie am Strand entlang und näherten sich der Steuerstation von Taui. Die zweite Sonne lugte inzwischen hinter dem Horizont hervor und färbte das Meer orangerot. Hermes rannte ein paar Meter voraus, jagte Vögeln hinterher, die sich bei seinem Anstürmen gelassen in die Luft erhoben und landeten, wenn die Gefahr vorbei war. Ihr Keckern und Kreischen klang spöttisch.


  Immer wieder schaute Belle über die Bucht hinweg zu dem metallischen Ungetüm am gegenüberliegenden Ufer und versuchte zu erkennen, worum es sich handelte, aber noch waren sie zu weit entfernt, um Details auszumachen.


  Auf Belle wirkte das Konstrukt wie ein gewaltiger Turm. Ihre erste Schätzung hatte sie mittlerweile korrigiert. Das Bauwerk maß über hundertzwanzig Meter in der Höhe. Dennoch irritierte sie die Form, denn wer hätte schon einmal einen Turm gesehen, der auf einem mächtigen Sockel stand und wie eine überdimensionierte, lang gezogene Vase aussah?


  Und noch immer war Tuire Sitareh mit Gedankensortierarbeiten beschäftigt, anstatt ihnen endlich zu sagen, woran er sich erinnerte.


  Nach etwa einer Stunde erreichten sie die Steinerne Stadt. Zwischen den vorgelagerten Flachbauten blieben sie stehen und sahen die steile Treppe des Hauptkomplexes hinauf.


  »Bis auf die Pyramide«, bemerkte Abha Prajapati, »sieht alles genauso aus wie auf Sede. Was haltet ihr davon, diese Stadt Taui-Pietra zu nennen?«


  Eric lachte auf. »Wie einfallslos! Nein, ich schlage Pietra Piramidale vor.«


  Der Rest der Gruppe schwieg, was Eric als Zustimmung interpretierte. Warum sollten sie sich wegen so einer Lächerlichkeit mit ihm streiten?


  »Gehen wir hinein?«, fragte Luan Perparim.


  »Selbstverständlich tun wir das«, entschied Eric. »Falls die Steueranlage jener von Pietra gleicht, weiß ich zwar noch nicht, wie wir sie ohne das Ma-Bab-Ben aktivieren sollen, aber uns wird schon etwas einfallen.«


  »Das ist ein Physiotron«, erklang Tuire Sitarehs leise Stimme hinter ihnen.


  »Vielen Dank für den Hinweis«, sagte Eric. »Ich hätte es eher für eine Pyramide gehalten, die ...« Er drehte sich um. »Wovon reden Sie?«


  Auch Belle riss den Blick von der Steinernen Stadt und wandte sich dem Auloren zu. Seine Aufmerksamkeit galt nicht Pietra Piramidale, sondern dem vasenähnlichen Turm auf der anderen Seite der Bucht.


  Er zeigte über das Meer hinweg. »Dort drüben. Das ist ein Physiotron.«


  »Ein was?«, fragte Eric.


  Abha lachte. »Meinst du, du begreifst es, wenn er es ein drittes Mal ausspricht?«


  »Dies war einst der Hort des Ewigen Lebens«, sagte Tuire.


  Belle zuckte zusammen. »Soll das heißen, wir sind doch auf Achantur gelandet?«


  »Unterbrich den Mann nicht, nachdem er sich endlich entschlossen hat, mit ein paar Informationen herauszurücken«, tadelte Eric sie. »Und hör ihm besser zu. Es war der Hort. Vergangenheitsform. Also nicht Achantur. Richtig, Tuire?«


  Der Aulore nickte. »Vergangenheit. Richtig. Hier wurden früher Zellduschen verabreicht.«


  Belle war wie elektrisiert von dem Begriff, verkniff sich aber die naheliegende Frage. Abha hingegen konnte nicht widerstehen. Kein Wunder, immerhin war er Biologe. »Was, verdammt noch mal, ist eine Zelldusche?«


  »Sie verlängert das Leben«, erklärte Tuire. »Genau genommen, unterbricht sie den Alterungsprozess. Für eine gewisse Zeit jedenfalls.«


  »Wie geschieht das? Macht sie Zellen unempfindlich gegen freie Radikale? Oder regt sie das Zellwachstum und eine Regenerationsfähigkeit an, die ...«


  Der Aulore lächelte. »Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Und ich kann mich nicht erinnern, ob ich es jemals wusste. Ich weiß nur, dass der Alterungsprozess nach Ablauf der Frist wieder einsetzt – und zwar rapide. Wer nicht rechtzeitig eine weitere Zelldusche erhält, stirbt binnen weniger Stunden.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Eric, »aber wir sind Wissenschaftler. Uns reichen so vage Angaben nicht aus. Wie lange wirkt eine Zelldusche? Was bedeutet wenige Stunden?«


  »Die lebensverlängernde Zeitspanne umfasst exakt dreiunddreißig Soltzyklen«, antwortete Tuire.


  Belle erinnerte sich, dass Solt der liduurische Name für die Sonne des heimatlichen Systems war. Mit anderen Worten: Das Physiotron stoppte das Altern für dreiunddreißig irdische Jahre.


  »Nach Ablauf dieser Zeit«, fuhr Tuire fort, »bleiben dem Betroffenen dreiunddreißig Liduurstunden, bis der Zellverfall einsetzt. Hat er erst begonnen, kann ihn nichts mehr aufhalten.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Luan.


  Der Aulore griff sich an die Brust, wo unter dem Raumanzug der Zellaktivator hing. »Weil ich selbst einmal eine Zelldusche erhalten habe. Vor mehr als vierhundertfünfzig Erdjahren. Und ich hätte mich beinahe ... verspätet. Erst danach bekam ich meinen Pulsschwinger.«


  »Dreiunddreißig«, murmelte Eric, als sei er in Gedanken versunken. Er hob die Stimme: »Denkt an den Plasmastrom zwischen den Sternen. Dreiunddreißig! Zweimal die Hälfte der Acht.«


  »Bist du dir sicher, dass du Mathematiker bist?«, fragte Abha. »Wenn man acht halbiert, dann ...«


  »Ich meine nicht die Rechenoperation. Wenn man eine Acht, das Symbol der Unendlichkeit und des ewigen Lebens, senkrecht in der Mitte auseinanderschneidet, erhält man zwei einander zugewandte Dreien. Falls es deinem ästhetischen Wohlempfinden zuträglicher ist, kannst du die linke Drei noch richtig herum drehen und bekommst ...«


  »Die Dreiunddreißig«, sagte Belle. »Symbolisiert sie also auch die Unendlichkeit?«


  Luan nickte aufgeregt. »Es würde mich nicht wundern. Wisst ihr, wie oft diese Zahl in irdischen Mythen als Meisterzahl angesehen wird? Und das, ohne dass bisher ein Grund dafür bekannt gewesen wäre. Isaac Newton beispielsweise hat eine Temperaturskala festgelegt, in der er kochendem Wasser willkürlich die Gradzahl dreiunddreißig zuordnete. Nun, vielleicht doch nicht so willkürlich, wie man lange angenommen hat. Bei den Freimaurern bezeichnet dieselbe Zahl den höchsten Einweihungsgrad. Und die ägyptische Numerologie preist sie als Meisterzahl.«


  »Auch in der Astronomie kommt sie vor«, fügte Belle hinzu. »Dreiunddreißig Jahre, bis Zeit und Sonnenlauf wieder annährend synchron sind. Der Mond wandert in einem Dreiunddreißig-Jahre-Rhythmus.«


  Sogar Eric ließ sich von dem Wissensaustausch anstecken. »Wenn man eine Kurve des Schwingungsverhaltens von Sonne-Erde-Mond zeichnet, stehen alle drei Himmelskörper nach dreiunddreißig Jahren wieder am selben Punkt.«


  »Einer der drei Biorhythmen des Menschen dauert dreiunddreißig Tage«, ergänzte Abha, klang aber nicht annähernd so aufgeregt wie die anderen. »Nachdem wir uns nun gegenseitig mit historischem, astronomischem und biologischem Wissen beeindruckt haben, würde ich gerne erfahren, was als Nächstes geplant ist. Gehen wir in die Steinerne Stadt und suchen die Steueranlage?«


  »Natürlich nicht!«, empörte sich Eric. »Wir wüssten ja nicht einmal, wie wir sie ohne das Ma-Bab-Ben aktivieren sollten.«


  »Aber vorhin hast du doch ...«


  Eric winkte ab. »Vorhin, vorhin. Da hatte unser famoser Aulore noch nicht von der Zelldusche erzählt. Hast du denn kein bisschen Phantasie? Wir können einfach dort rübergehen und potenziell unsterblich werden!«


  »Leider nicht«, wandte Tuire Sitareh ein.


  »Was?« Eric wirkte erschüttert. »Wieso nicht?«


  »Wenn Sie sich das Physiotron wirklich aus der Nähe anschauen wollen, werden Sie es sehen.«


  »Wie wäre es mit einer griffigeren Antwort als diesem düsteren Gefasel?«


  Tuire schwieg.


  »Egal«, sagte Eric. »Wir gehen rüber. Ich will wissen, wie das Ding funktioniert. Selbst wenn es nicht mehr funktioniert.«


  


  Sie ließen Pietra Piramidale hinter sich und setzten den Weg am Strand fort.


  »Ein Boot wäre jetzt nicht schlecht«, sagte Belle nach zwanzig Minuten, als ihr zum wiederholten Mal Schweiß in die Augen rann.


  »Bloß nicht!«, rief Abha. »Wer weiß, was für Ungetüme im Wasser der Bucht lauern.«


  »Und wenn wir die Flugfunktion der Schutzanzüge ...?«


  »Keinesfalls«, lehnte Eric ab. »Wir wissen nicht, wie lange wir hierbleiben werden und wofür wir die Anzüge noch benutzen müssen. Jede Anwendung, die nicht unbedingt nötig ist und nur der Bequemlichkeit dient, vergeudet sinnlos Energie. Außerdem bekommt es uns ganz gut, die paar Meter zu Fuß zu gehen.«


  Sollte das etwa eine Anspielung auf ihr Übergewicht sein? Belle beschloss, nicht danach zu fragen, sonst hätte er womöglich eine Antwort gegeben, für die sie ihn umbringen musste.


  Sie sah über die Bucht und versuchte, die restliche Entfernung abzuschätzen. Zwei Kilometer Luftlinie, vermutete sie. Mindestens vier auf dem Landweg. Sie seufzte. Ihr taten die Füße weh, und sie hatte Hunger. Trotzdem versagte sie sich einen Konzentratriegel, schon allein, um Eric nicht zu weiteren dummen Sprüchen zu verleiten.


  Aber waren sie erst einmal drüben, würde sie sich zwei davon gönnen, wenn nicht sogar ...


  Belle stockte und kniff die Augen zusammen. Hatte sie beim Physiotron gerade eine Bewegung bemerkt? Es hatte ausgesehen, als seien Menschen vor dem Sockel entlanggegangen.


  »Was ist los, Belle?«, fragte Eric. »Schwächelst du?«


  »Was? Ich ... Nein. Aber ich glaube, dort drüben ist jemand.«


  »Wo?«


  Sie zeigte über die Bucht. Doch da war nichts. »Wahrscheinlich habe ich mich getäuscht. Vielleicht eine Reflexion der Sonnen.«


  »Tuire?«, fragte Eric. »Gibt es etwas, das Sie uns erzählen müssten? Womöglich von bewaffneten Wächtern, die unserer Ankunft mit geringer Begeisterung entgegensehen?«


  Der Aulore schaute selbst über die Bucht. »Ich ...« Er zögerte. »Nein, keine Wächter.«


  »Aber etwas anderes beschäftigt Sie«, behauptete Luan. »Das sehe ich Ihnen an.«


  »Nur eine schemenhafte Erinnerung. Ich glaube, sie ist wichtig. Nur bekomme ich sie nicht richtig zu fassen.«


  »Machen Sie sich nichts draus«, sagte Abha mit ernstem Gesicht. »Wo bliebe der Spaß, wenn man von vornherein wüsste, in welche Todesfalle man läuft?«


  »Warum musst du eigentlich immer alles so schwarzsehen?«, klagte Eric.


  »Weil ich die Augen offen halte. Im Gegensatz zu dir, der sich blind in jedes Risiko stürzt.«


  »Pessimist!«


  »Ignorant!«


  »Können wir endlich weitergehen?«, erkundigte sich Belle. »Oder wollt ihr vorher das komplette Beschimpfungswörterbuch abarbeiten?«


  »Lass sie doch«, meinte Luan. »Vielleicht lernen wir dabei noch etwas.«


  Belle hörte nicht mehr hin, sondern betrachtete erneut den Turm des Physiotrons. Am oberen Ende wies er drei zackenähnliche Erhebungen auf, die den Vergleich mit einer gigantischen Vase relativierten. Vielmehr erinnerte sie das Gebilde inzwischen an einen übergroßen Pokal oder eine Krone.


  Nach einem weiteren Kilometer wurde der Strand schmaler. Der Sand ging allmählich in einen felsigen, zerklüfteten Untergrund über, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als ein Stück ins Landesinnere und auf einen Streifen mit knöchelhohem Gras auszuweichen. Der Dschungelrand lag zwanzig oder dreißig Meter rechts von ihnen.


  »Hoffentlich verliert die DROP nicht die Geduld«, sinnierte Abha, »und startet ohne uns.«


  »Seltsam«, erwiderte Belle. »Als wir noch an Bord waren, gab es für dich nichts Dringenderes, als das Schiff wieder zu verl...«


  Aus dem Himmel stieß ein kompakter, schwarzer Schemen herab und raste auf sie zu. Instinktiv zuckte Belle zusammen. Etwas traf ihre Wange und den Mund wie ein Faustschlag.


  Sie schrie auf, taumelte und stürzte. Als sie sich über die Lippen leckte, schmeckte sie Blut.


  Hektisch sah sie sich um – und bemerkte einen Schwarm aus gut zwanzig gigantischen Vögeln, der nur wenige Meter über der Gruppe kreiste.


  Nein!, erkannte sie sofort. Keine Vögel!


  »Die sehen aus wie Flughunde!«, rief Abha. »Keine Sorge, der Angriff war bestimmt nur ein Versehen. Normalerweise ernähren sie sich von Pollen, Nektar und ...«


  Wie auf ein unhörbares Kommando löste sich ein Dutzend der Tiere aus dem Schwarm und stieß auf sie herab.


  »Schließt die Helme!«, brüllte Eric.


  Belle rief einen Sprachbefehl, doch ihr Helm blieb offen. Auch der Energieschirm ließ sich nicht aktivieren.


  Was zum ...?


  Zwei Flughunde rasten auf sie zu. Sie duckte sich zusammen, riss zum Schutz den Arm vors Gesicht. Ein faulig riechender Luftzug, ein kurzes Ziehen in den Haaren, dann waren die Tiere über sie hinweg.


  Luan schrie auf. Eric brüllte etwas, das Belle nicht verstand. Abha fluchte.


  Belle richtete sich auf und erkannte das Chaos.


  Keiner der anderen hatte seinen Helm geschlossen, nur der von Eric war wenigstens zur Hälfte ausgefaltet. Ein Flughund hatte sich ihm in den Rücken gekrallt, und es sah aus, als wolle ihn das Vieh als Beute davonschleppen.


  Meine Güte, sind die groß!


  Der haarige Körper maß bestimmt einen Meter. Und erst die Spannweite der ledernen Flügel! Vier Meter, wenn nicht fünf.


  Ein weiterer dieser Brocken flog einen Angriff auf Luan. Im letzten Augenblick konnte sie sich zu Boden werfen.


  Hermes rannte im Zickzack hin und her, offensichtlich unschlüssig, ob er fliehen oder attackieren sollte. Dann jagte er auf Eric zu, stieß sich ab und landete dem Flughund in dessen Rücken genau im Nacken. Er biss zu.


  Das Fledertier gab einen hohen, fast unhörbaren Schrei von sich und ließ los. Mit einem Schlag der Flügel schüttelte es den Kater ab.


  Abha lag auf dem Boden. Ein Flughund saß ihm auf der Brust. Der Exobiologe kämpfte nach Kräften, um das Maul des Viehs auf Distanz zu halten, während er mit den Füßen nach einem zweiten strampelte, das sich in seinem Bein verkrallt hatte.


  Nur Tuire schien der Situation gewachsen. Er duckte sich unter einem herabstoßenden Tier weg, schnellte herum, packte es am Flügel und schleuderte es von sich. Mit gebrochener Schwinge blieb es liegen. Der Aulore bückte sich nach einem faustgroßen Stein, den er dem nächsten Angreifer entgegenwarf. Der Flughund trudelte und pflügte durch den Boden. Gras und Erde spritzten auf.


  Endlich überwand Belle ihre Starre und löste sich vom Anblick der kämpfenden Gefährten.


  Zu spät.


  Ein Flughund raste auf sie zu. Kurz bevor er sie erreichte, riss er das Maul auf und präsentierte kräftige, zahnbewehrte Kiefer. Aber er biss nicht zu. Stattdessen sah es so aus, als stoße er einen unhörbaren Schrei aus.


  Wieder traf Belle etwas ins Gesicht wie ein Faustschlag, geführt mit Handschuhen aus grobem Sandpapier. Sie knallte mit dem Rücken auf den Boden, lag für einen Augenblick flach, benommen und hilflos da.


  Ehe sie begriff, was geschehen war, ehe sie auch nur darüber nachdenken konnte, jagte das nächste Vieh heran und landete auf ihrem Brustkorb. Der Druck des bestimmt fünfzehn Kilogramm wiegenden Monstrums raubte ihr den Atem.


  Der Flughund fauchte, und nach Aas stinkende Luft wehte ihr entgegen. Das Tier schnappte nach ihrem Gesicht. Im letzten Moment bekam sie eine Hand nach oben und presste sie dem Angreifer gegen den Hals. Die Zähne schlugen nur Millimeter vor ihrer Nase zusammen. Geifer tropfte auf ihre Wangen.


  Sie wollte sich wegwälzen, aber der Flughund ließ sich nicht abschütteln. Viel schneller als gehofft, verließ sie die Kraft.


  Die Waffe!


  Vor Schreck hatte sie gar nicht daran gedacht.


  Mit der freien Hand tastete sie nach dem Hosenbein. Wo war dieses Scheißding? Da!


  Sie löste es aus dem Holster, presste die Mündung gegen den Leib des Angreifers und drückte ab.


  Nichts geschah.


  Noch einmal schnappten die Zähne über ihr zusammen. Der dumpfe Druck in der Hüftgegend nahm zu. Wie lange würde es dauern, bis die Krallen das Material des Schutzanzugs durchstießen?


  Mit verkrampfendem Daumen legte Belle den Wahlhebel der Pistole um. Nun verschoss die Waffe mechanische Projektile. Hoffentlich.


  Sie drückte ab.


  Ein Knall zerfetzte die Luft. Etwas Nasses spritzte ihr ins Gesicht. Sie biss die Zähne zusammen, um nur ja nichts von dem Blut des Tiers in den Mund zu bekommen.


  Das Vieh erschlaffte. Die bläulich schimmernden Lederhäute hörten auf zu schlagen und begruben Belle unter sich wie ein Leichentuch.


  Gedämpft drang ein zweiter Knall an ihr Ohr, dann ein dritter.


  Sie kämpfte sich unter dem Flughund hervor, mühte sich auf die Beine und verschaffte sich einen raschen Überblick. Fünf leblose Tierkörper lagen im Gras. Tuire drosch mit einem dicken Ast auf ein Flederwesen ein, das über ihn hinwegflog. Luan und Abha hielten ihre Waffen in den Händen und feuerten in den Schwarm, wobei die des Inders erstaunlicherweise Strahlen verschoss. Luan hingegen beschränkte sich auf Projektilgeschosse. Eric stand mit einer blutenden Stirnwunde da, den Kopf in den Nacken gelegt, und beobachtete eher fasziniert als entsetzt, wie sich die restlichen Flughunde in den Wald zurückzogen.


  Der Angriff war vorüber.


  Sekundenlang standen alle wortlos da und starrten zum Wald, jederzeit darauf gefasst, dass die Flugtiere zurückkehrten.


  »Sie fressen also nur Pollen und Nektar«, durchbrach Eric schließlich das Schweigen.


  »Die Kalongs auf der Erde schon«, sagte Abha. »Die hier hingegen ...«


  »Scheinen davon nichts zu wissen«, beendete Luan den Satz. »Was zum Teufel ist ein Kalong?«


  »Die irdische vegetarische Entsprechung dieser Viecher.«


  »Werden die Biester zurückkommen?«, fragte Belle mit rasselndem Atem.


  »Die auf der Erde sind nachtaktiv«, sagte Abha. »Tagsüber schlafen sie in Bäumen oder Felsvorsprüngen – und zwar in riesigen Kolonien. Zehntausend Tiere. Abends fliegen sie aus auf Nahrungssuche. Dabei legen sie bis zu hundertfünfzig Kilometer zurück.«


  Belle überlegte, ob sie seinen Vortrag unterbrechen sollte, ließ es aber bleiben. Wahrscheinlich brauchte Abha das, um seine Nerven zu beruhigen.


  »An den Futterplätzen teilen sie sich dann in kleine Gruppen auf, bis sie in der Morgendämmerung zu ihrem Ruhelager zurückkehren. Ich vermute mal, dass wir gerade eine dieser Gruppen auf dem Heimweg erlebt haben. Glücklicherweise waren sie satt, sonst hätten sie sich nicht so schnell vertreiben lassen.«


  »Nachdem wir nun alles über Kalongs wissen, was wir nie hatten wissen wollen«, sagte Eric, »könntest du bitte Belles Frage beantworten? Werden sie zurückkommen?«


  »Ich gehe davon aus. Aber nicht vor der Abenddämmerung.«


  Die Forscher entfernten sich hundert Meter von den Kadavern und versorgten ihre Verletzungen. Bis auf die eine oder andere Platz- oder Risswunde war ihnen nicht viel zugestoßen.


  »Eines der Biester hat mich fast ausgeknockt«, berichtete Belle, »ohne mich anzurühren.«


  Luan nickte. »Das ist mir auch aufgefallen. Es sah aus, als ob der Kalong geschrien hat.«


  »Ein Ruf im Ultraschallbereich«, vermutete Abha. »Wenn er stark geballt ist, kann er durchaus genügend kinetische Energie entwickeln, um einen Menschen von den Füßen zu werfen.«


  »Wir hätten doch über die Bucht fliegen sollen«, klagte Belle.


  »Findest du?«, fragte Eric. »Ist dir etwa entgangen, dass unsere Anzüge und die Energiewaffen nur in einer sehr schmalen Region zwischen sporadisch und gar nicht funktioniert haben? Mit etwas Glück hätten wir gar nicht erst starten können. Mit Pech wären wir ins Meer gestürzt.«


  Belle seufzte. »Warum musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?«


  »Woher soll ich wissen, dass du nichts mehr zu sagen hast?«


  »Es tut mir leid«, meldete sich Tuire zum ersten Mal nach dem Kampf zu Wort. »Ich hätte Sie warnen müssen.«


  »Unsinn«, sagte Abha. »Wie sollten Sie ahnen, dass uns die Kalongs angreifen würden?«


  »Ich meine etwas anderes, nämlich dass die Technik jederzeit versagen kann«, erwiderte der Aulore. »Und wird! Ich hätte es wissen müssen. Es fällt mir indes erst eben wieder ein. Das war die Erinnerung, die ich nicht richtig zu fassen bekam.«


  Belle sah, wie Eric den Mund öffnete, vermutlich, um eine ätzende Rüge loszuwerden. Als sie ihm einen eindringlichen Blick zuwarf und den Kopf schüttelte, ließ er es erstaunlicherweise dabei bewenden.


  »Aus welchem Grund geschieht das?«, fragte Luan.


  Tuire zögerte. »Es ist eine Auswirkung der Chronofrakturen.«


  »Der was?«, schnappte Belle.


  »Bombenschäden. Nebenwirkungen der hier detonierten Zeitbomben.«


  Abha lachte humorlos auf. »Sie meinen die Dinger mit den langen Zündschnüren? Oder ein Bündel aus Dynamitstangen mit einem tickenden Wecker? Seit wann beeinträchtigen die als Spätwirkung Technik?«


  »Nein«, erwiderte Tuire mit einem gequälten Gesichtsausdruck, als habe ihn Abhas spöttische Bemerkung verletzt. »Keine langen Zündschnüre.« Der Aulore machte eine kurze Pause, dann fuhr er tonlos fort: »Hier fielen Bomben, die die Zeit selbst erschüttern.«


  8.


  Kaveri


  


  Amanda Heikkinen war sich nicht sicher, ob sie den Roboter richtig verstand. »Zunächst einmal bin ich eine und nicht einer. Und was meinst du mit von ihnen? Von wem sprichst du? Hast du mich deshalb gerettet? Weil du mich für eine von ihnen hältst?«


  Im nächsten Augenblick hätte sie die Worte am liebsten zurückgeholt. Viel deutlicher ließ sich kaum ausdrücken, dass er sie offensichtlich verwechselte und darum bedenkenlos erschießen konnte. Aber sie war einfach nicht mehr imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Jeder Atemzug fühlte sich an, als müsse sie den Sauerstoff an einem tonnenschweren Gewicht auf ihrer Brust vorbeizwängen. Und das, was in der Lunge ankam, war so wenig, so verdammt wenig.


  Drei bis vier Stunden konnte sie in der dünnen Atmosphäre überleben. Das hatte sie vorhin noch gedacht. Doch wie lange lag dieses Vorhin bereits zurück? Und wie sehr schmolz die Zeitspanne zusammen, wenn man nicht einfach nur dasaß, sondern panisch durch dunkle Gänge floh, von Robotern beschossen wurde und einem das Herz im Brustkorb pumpte, als wolle es daraus ausbrechen?


  Sie schloss die Augen, versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen und zu entspannen. Aber wie sollte man entspannen, wenn der Körper nach Sauerstoff gierte, jede Faser, jede Zelle förmlich nach mehr schrie, egal wie sehr man sich abmühte, und jeder Atemzug einen Kampf darstellte?


  Stimmen erklangen. Die von Männern, Frauen und Kindern. Sie redeten abwechselnd. Krudes Zeug, das Amanda nicht verstand. Litt sie unter Halluzinationen?


  Amanda blinzelte.


  Nein, keine Einbildung. Es war der Roboter, der vor sich hin plapperte und dabei immer wieder die Stimmlage änderte. Im schwachen Schein der Lichter seines Körpers sah sie, wie er hin und her schwebte. Wie ein Mensch auf und ab gehen mochte, wenn er sich unschlüssig war, was er als Nächstes tun sollte.


  »Entschuldige«, sagte sie und war erschüttert, wie zerbrechlich ihre Stimme klang. »Ich habe dir nicht zugehört. Die dünne Luft macht mir zu schaffen.«


  Der Roboter verharrte vor ihr und schaute auf sie herab. »Luft, Atmosphäre, Atmen«, rasselte er herunter. »Ich erinnere mich, dass ihr so etwas braucht.«


  »Wie heißt du?«, fragte sie.


  Wie albern, dachte sie im nächsten Moment. Ich spreche mit einer Maschine, um Himmels willen!


  »Mein Name«, kam die Antwort, »lautet ...« Es schloss sich ein kurzes Durcheinander aus Zisch- und Klopflauten an.


  »Ich fürchte, das kann ich mir nicht merken, geschweige denn aussprechen. Ich werde dich Kaveri nennen.«


  »Das klingt sehr ...«, begann die Männerstimme. »... flaumig«, setzte eine Kinderstimme fort. Amanda hatte keine Ahnung, was der Roboter damit sagen wollte. »Was bedeutet es?«


  »In meiner Heimatsprache ist es das Wort für ›Freund‹. Du hast mich gerettet, deshalb halte ich es für einen passenden Namen.«


  Sein gesamter Körper wippte zweimal nach vorne und zurück. Es sah aus wie die Imitation eines menschlichen Nickens. Vielleicht war es indes nur eine Fehlfunktion in den Gleichgewichtsmodulen oder welche Technik auch immer in seinem Leib verbaut sein mochte. »Kaveri«, wiederholte er. »Ich bin Kaveri.«


  »Mein Name ist Amanda. Ich würde gerne wissen, wo wir gerade sind. Kannst du bitte mehr Licht machen?«


  »Eine ausgezeichnete Idee.«


  Es blieb dunkel.


  »Kaveri?«, fragte sie. »Licht?«


  »Was bedeutet Amanda in deiner Sprache?«


  »Ich ... äh.« Sie war irritiert. Stimmte mit dem Roboter etwas nicht? Noch machte er einen freundlichen Eindruck, aber was geschah, wenn sie ihn zu sehr bedrängte? Sie musste raus aus diesem Gefängnis, zurück zu ihrem Team – und zwar so schnell wie möglich. Und Kaveri fiel nichts Besseres ein, als mehr über ihren Namen erfahren zu wollen?


  Sie beschloss, vorerst mitzuspielen, um den Roboter nicht gegen sich aufzubringen. »Soweit ich weiß, stammt der Name aus dem Lateinischen und bedeutet ›die Liebenswerte‹.«


  »Lateinisch? Was ist das?«


  »Eine alte Sprache auf der ...« Sie stockte. Es war besser, sie behielt es für sich, wie ihr Heimatplanet hieß. »Dort, wo ich herkomme.«


  »Die Liebenswerte«, wiederholte der Roboter mit träumerischem Tonfall. »Ich bin Kaveri.«


  Na großartig. »Ich weiß. Könntest du jetzt bitte Licht machen?«


  Der Scheinwerfer des Roboters flammte auf. Ihr Unterschlupf entpuppte sich als winziger Raum. Er war vollgestopft mit technischem Gerät, das genauso ausgeschlachtet wirkte wie die vielen anderen, die sie gesehen hatten. »Was ist mit all den Konsolen und Modulen geschehen?«


  »Sie haben abgeholt, was sie brauchen können.«


  »Sie?«


  Entweder erkannte Kaveri die Wortwiederholung nicht als Frage oder er wollte schlicht nicht darauf antworten. Stattdessen sagte er: »Einst war Dochuul ein stiller Ort.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Von diesem Planeten. Er ist einer von vielen Welten im intergalaktischen Leerraum. Aber er liegt weit entfernt von der Zentralwelt und bietet nur wenig Ressourcen. Irgendwann wird Anich auch Dochuul kolonisieren. Aber das hat sie noch nicht getan. Hat sie nicht, verstehst du?«


  Kein Wort, dachte Amanda und sagte: »Ja.«


  »Aber ihre Wächter hat sie hiergelassen. Meine Brüder. Verwirrt sind sie. Sie haben geschlafen wie ich, aber ihr habt sie geweckt. Und jetzt werden sie ...«


  »Augenblick bitte!«, unterbrach sie ihn nun doch.


  Der Scheinwerfer erlosch, und auf Kaveris Gesichtsfläche erschienen wieder die schimmernden Augen, mit denen er sie musterte.


  »Wie viele deiner Brüder gibt es?«, fragte sie.


  »Vier.«


  »Und sie können uns hier sicher nicht finden?«


  »Hab keine Angst. Ich beschütze dich.« Der dröhnende Bass, in dem der Roboter die Worte aussprach, wollte so gar nicht zu deren Inhalt passen. »Denn du bist eine von ihnen. Du bist die Liebenswerte, und ich bin dein Kaveri.«


  Ja, so weit waren wir schon einmal. Amanda hörte einen leisen Pfeiflaut und zuckte zusammen. Es vergingen einige Sekunden, bis sie erkannte, dass sie selbst die Geräusche ausstieß. Beim Atmen.


  Sie zwang sich zur Ruhe. »Was bist du eigentlich? Ich meine, für einen einfachen Roboter wirkst du sehr ... lebendig.«


  »Ich bin ein Bakmaá«, antwortete er nicht ohne Stolz in der Stimme. »Ein Wahrdiener, ein ...«


  »Und deine Brüder?«


  »Sind ebenfalls Bakmaátu. Aber andere, verwirrte.«


  Als ob du einen völlig klaren Eindruck machen würdest, mein neuer Freund. »Der Begriff sagt mir nichts.«


  Kaveri flog zweimal hin und her. »Nein? Die Translatordateien enthalten ihn aber. Verwirrung, Konfusion, Verstörtheit.«


  »Nicht dieser Begriff, sondern Backmaha.«


  »Bakmaá«, korrigierte der Roboter. »Wie kannst du das Wort nicht kennen, wenn du doch einer von ihnen bist? Ah, ich weiß: Gewiss ist im Laufe der Zeit viel in Vergessenheit geraten. Die Ursprünge der Bakmaátu liegen immerhin fünfzigtausend Soltjahre in der Vergangenheit. Damals ...«


  Amanda merkte, wie sie bereits nach wenigen Augenblicken den Faden verlor. Kaveris zahlreiche Stimmen verkamen zu bedeutungslosen Lauten, die durch ihr Bewusstsein strömten, ohne haften zu bleiben. Unzusammenhängende Erinnerungen blitzten auf. An Minttu, ihren Vater, Ron Daltrey, Captain Rainbow. Sie alle flüsterten durcheinander.


  Ein Mädchen trägt den Korb mitsamt dem Apfel.


  Du kannst nicht jeden retten.


  Werde ich jemals einen echten Wookiee sehen?


  Die Seele Ihrer Schwester wird Sie immer begleiten, aber nur, wenn Sie sie freilassen.


  Freilassen.


  Loslassen.


  Öffne die Augen, Amanda!


  Blicke zurück, um deinen Ahnen zu gedenken, aber blicke nach vorn, um sie zu ehren.


  Öffne die Augen, oder du wirst sterben!


  Blicke nach vorn.


  Sie zuckte zusammen. Ihr war gar nicht bewusst geworden, dass sie die Lider geschlossen hatte. Keuchend schnappte sie nach Luft. Mehr! Sie brauchte mehr!


  Der Roboter redete noch immer.


  »Kaveri«, brachte sie mühsam hervor.


  Er unterbrach sich in seinem Monolog. »Ja?« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Amanda?«


  »Ich muss raus!«


  »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Aber ich brauche Sauerstoff. Ich muss zu meinen Freunden ... zu meinen anderen Freunden zurückkehren, sonst sterbe ich. Wir Menschen können nicht ... überleben in so dünner ...« Ein Hustenreiz brach den Satz ab.


  »Menschen? Nennt ihr euch in der heutigen Zeit so?«


  »Kaveri, bitte!«


  »Dort draußen sind meine vier verwirrten Brüder, liebenswerte Amanda. Und bald werden weitere ankommen und die ... Menschen eliminieren.«


  Der letzte Satz riss sie aus der Lethargie. »Was? Aber ... Rhodan. Rainbow. Ron! Wir müssen raus und sie warnen.«


  »Was ist ein Rhodan?«


  »Kaveri, bitte!«, wiederholte sie. »Hilf mir! Du bist doch mein Freund. Oder irre ich mich da?«


  »Ich bin Kaveri!«, antwortete er inbrünstig. Seine Stimme nahm einen verträumten Klang an: »Noch mehr Menschen wie du.«


  »Also dann ...«


  »Na gut, ich bringe dich zu ihnen.«


  


  »Energieschirm aktivieren!«, befahl Rhodan.


  »Schon geschehen«, antwortete Schablonski. »Ich lege die Außenansicht aufs Hauptholo.«


  Dort, wo gerade noch Conrad Deringhouse und Professor Oxley zu sehen gewesen waren, erschien Uno-Pietra. Die Flachbauten mit den Rampen zum Hauptkomplex, die terrassenförmige Anlage, die Treppe zur obersten Ebene – und drei Roboter, die im Flug von der Steinernen Stadt auf die EXPLORER zurasten. Das vierte Exemplar rollte auf Panzerketten die Stufen herab.


  »Zielerfassung bereit?«


  »Bereit.«


  »Wir feuern erst, wenn wir sicher sein können, nicht die Anlage zu treffen.«


  Die Angreifer kannten derlei Skrupel nicht. Ihre Waffenarme glühten auf. Energiestrahlen zuckten und erschütterten den Schutzschirm der Korvette.


  Rhodan warf einen kurzen Blick auf die Statusanzeige: Die Schirmbelastung lag bei unter einem Prozent. Nicht besonders viel. Allerdings stellte der Kugelraumer ein leichtes und vor allem unbewegliches Ziel dar. Die Roboter mussten das Feuer nur lange genug aufrechterhalten, und der Energieschirm würde zusammenbrechen.


  »Mister Schablonski«, sagte Rhodan. »Ihre ehrliche Meinung: Bringt es uns einen Vorteil, zu starten?«


  »Was?«, riefen Ron Daltrey und Cel Rainbow im Chor. Allein fuhr Daltrey fort: »Aber Amanda ...«


  »Wir dürfen niemanden zurücklassen«, sprang Thi Tuong Nhi ihnen bei.


  »Das habe ich auch nicht vor«, erwiderte Rhodan. Noch nicht, fügte er in Gedanken hinzu. »Schablonski?«


  »Wir säßen weniger auf dem Präsentierteller als mit einem Schiff, das nur herumsteht«, antwortete der Pilot. »Schwerer zu treffen, sind wir bei unserer Größe aber deshalb trotzdem nicht. Und im Vergleich zu den Robotern sind wir viel zu schwerfällig in der Bewegung. Nein, Sir, ich sehe keine Vorteile für den Kampf, wenn wir starten.«


  Weitere Strahlen hieben in den Schirm und erhöhten die Belastung auf 1,97 Prozent.


  »Nur wenn wir sie weglocken könnten«, fuhr Schablonski fort. »Vielleicht ins All ...«


  Rhodan glaubte nicht, dass ihnen das gelingen würde. Erstens wusste er nicht, ob die Flugaggregate der Roboter Unos Schwerefeld zu überwinden vermochten, und zweitens: Wozu sollten sie folgen? Im All warteten die Fragmentraumer, da brauchte es keine im Vergleich lächerlich kleinen Roboter.


  Lächerlich klein. Und trotzdem bereiten sie uns solche Schwierigkeiten.


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Rhodan.


  Positronikgesteuert schoss die EXPLORER mit Impulsgeschützen auf zwei der Maschinen, die sich weit genug über die Steinerne Stadt erhoben hatten. Sie steckten die Treffer ohne sichtbaren Schaden weg.


  »Das gibt's doch gar nicht«, stieß Daltrey aus.


  »Befehlskorrektur«, sagte Rhodan. »Feuer auf Gegner auch dann eröffnen, wenn die Wahrscheinlichkeit, Uno-Pietra zu treffen, unter zehn Prozent liegt.«


  Das bedeutete zwar, dass im Schnitt jeder zehnte Schuss fehlging, weil die Roboter einen unerwarteten Richtungswechsel vollzogen, aber er musste das Risiko eingehen. Was hatte er davon, die Anlage zu schonen, wenn er sie wegen der Wächter ohnehin nicht benutzen konnte?


  Die Schirmbelastung stieg weiter. 5,17 Prozent.


  Im Holo flackerten Strahlen auf. Die Roboter feuerten ohne Unterlass, aber die EXPLORER wehrte sich nach Kräften. Gelegentlich verfehlte ein Thermo- oder Impulsgeschütz das Ziel und hieb in die Steinerne Stadt. Stücke der Terrassen verpufften, H-Blöcke schmolzen, eine der Rampen drohte, einzustürzen. Nur den Angreifern schienen die Waffen der Korvette nichts anzuhaben.


  Mit ungläubigem Staunen beobachtete Rhodan, wie die Roboter einen Treffer nach dem anderen schluckten. Vielleicht trog der Schein, und sie würden irgendwann überraschend explodieren, aber im Augenblick sah es nicht danach aus.


  Minutenlang tobte der Kampf hin und her. Sofern man eine wilde Schießerei, bei dem zumindest für den Moment keiner seinem Kontrahenten Schaden zufügte, einen Kampf nennen wollte. Mit gespannten Blicken verfolgte die Besatzung der EXPLORER das Geschehen.


  Die Schirmbelastung erreichte die Zwanzig-Prozent-Marke, und zum ersten Mal kamen Rhodan Zweifel, ob sie den Feind überhaupt besiegen konnten.


  »Conrad«, rief er über Funk. »Wie ist die Lage auf der CREST?«


  »Bescheiden«, antwortete Deringhouse fünf Sekunden später. »Wir feuern aus allen Rohren, ohne etwas zu bewirken.«


  Rhodan fluchte vor sich hin. Wenn schon die Roboter so widerstandsfähig waren, wozu mochten die Fragmentraumer erst imstande sein? »Wie sieht es mit eurem Schutzschirm aus?«


  »Nähert sich der kritischen Marke.«


  Er überlegte. Schnell wurde ihm klar, dass ihm keine andere Wahl blieb. »Zieht euch zurück. Nottransition zum vereinbarten Fluchtrendezvouspunkt.«


  »Und ihr?«


  »Wir kommen nach.«


  Rhodan beendete das Gespräch und überprüfte den Status der EXPLORER. Schirmbelastung bei knapp über fünfzig Prozent.


  »Schablonski, wie ist dieser rasante Anstieg in den letzten Sekunden zu erklären?«


  »Die Roboter konzentrieren ihr Feuer auf eine Stelle, Sir.« Die Stimme des Piloten klang ruhig und routiniert, und dennoch hörte Rhodan den nicht ausgesprochenen Satz zwischen den Worten. Wir werden nicht mehr lange standhalten.


  »Ich fürchte, das hat keinen Sinn«, sagte Rhodan mehr zu sich selbst.


  »Was, Sir?«, fragte Rainbow.


  »Alles. Der Einsatz. Wir kommen gegen die Roboter nicht an. Und obwohl die Steueranlage direkt vor unserer Nase liegt, ist sie außer Reichweite.«


  »Und Heikkinen?«


  Rhodan zögerte. »Was glauben Sie, Captain?«


  Der Lakota senkte den Blick. Das war Antwort genug.


  »Also wollen Sie sie doch im Stich lassen?«, fragte Daltrey.


  »Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Sie reagiert nicht auf Funkanrufe. Einer der Roboter, gegen die nicht einmal die EXPLORER ankommt, hat sie verfolgt. Sie ist tot.«


  »Schutzschirm bei sechzig Prozent«, meldete Tim Schablonski.


  »Es tut mir leid, Daltrey. Aber ich muss den Rest der Mannschaft in Sicherheit bringen. Das hat Vorrang. Schablonski, wir starten.«


  


  Wieder einmal kniete sich Amanda auf Kaveris schüsselförmiges Unterteil, diesmal allerdings in seinem Rücken.


  »Ich weiß nicht, ob ich genug Kraft zum Festhalten habe«, sagte sie.


  »Du musst es versuchen. Draußen warten meine verwirrten Brüder, und sie werden mich angreifen, sobald sie mich entdecken. Ich brauche beide Arme für Verteidigung, Kampf, Gefecht.«


  Widerwillig fügte sie sich und klammerte sich an ihm fest. »Aber flieg nicht so schnell, mein neuer Freund. Und lass den Scheinwerfer aus. Ich will nicht sehen, wie die Steinwände an uns vorbeisausen.«


  Sanft setzte sich Kaveri in Bewegung. Es ging nach links, nach rechts, geradeaus, wieder nach links. Und kein einziges Mal nach oben.


  »Wo bringst du mich hin?«, fragte sie. »Der Ausgang liegt in der vierten Ebene.«


  »Den können wir nicht benutzen«, sagte der Roboter mit einer Mädchenstimme, die verdächtig nach Minttu klang. »Zu weit weg von den anderen Menschen, die so sind wie du.«


  »Gibt es denn einen zweiten Ausgang?«


  »Nein.«


  Amanda wollte noch eine Frage stellen, doch ihre Gedanken zerfaserten. Worüber hatten sie gerade gesprochen? Sie legte den Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen. Vielleicht sollte sie eine Minute ausruhen, dann würde sie sich wieder erinnern. Einfach nur schlafen.


  Sie merkte, wie sich ihr Griff um den Roboterkörper allmählich löste, und schreckte hoch.


  Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Konzentrier dich. Nur noch ein bisschen, dann ist es geschafft.


  Ein Donnerschlag hallte durch den Gang. Staub rieselte auf sie herab wie Schneeflocken. Sie sollte Minttu wecken und mit ihr rausgehen. Sie könnten einen Schneemann bauen. Oder eine Schneeballschlacht machen. Oh ja, das wäre ...


  Der nächste Knall holte sie in die Realität zurück.


  »Halt dich fest!«, sagte Kaveri.


  »Was ...?«, begann sie.


  »Meine Brüder kämpfen gegen deine Freunde. Aber ich bin auch dein Freund.«


  Er beschleunigte. Keinen Augenblick zu früh. Hinter ihnen brach ein infernalisches Getöse los, als der Gang einstürzte.


  Kaveri floh vor der Zerstörung. Und vor der Staubwolke, die sich explosionsartig ausbreitete.


  Schneller!, feuerte Amanda ihn in Gedanken an, brachte aber kein Wort heraus.


  Er schrammte mit der Schüssel an der Wand entlang. Funken flogen und fraßen sich in Amandas nackte Arme und Beine. Sie schrie auf, ließ beinahe los, dann bremste er so unvermittelt ab, dass sich ihr Körper fester an seinen presste. Sie packte zu.


  Der Roboter beschleunigte erneut und bog abrupt nach links ab. Endlich blieb die Zerstörung hinter ihnen zurück.


  Sekunden vergingen, vielleicht Minuten. Amanda wusste es nicht.


  Kaveri hielt an. Sein Scheinwerfer flammte auf und tauchte eine Wand in grelles Licht. »Wir sind da«, sagte er.


  Amanda schaute ihm über die Schulter, konnte aber nichts Besonderes entdecken. »Und wo genau ist das?«


  »Ich schlage vor, du schließt die Augen.«


  


  »Schutzschirmbelastung bei siebzig Prozent«, meldete Schablonski. »Wir starten in zehn Sekunden. Neun, acht, sieben ...«


  »Sir!«, rief plötzlich Ron Daltrey. »Sehen Sie!«


  Rhodan bemerkte, wie der Mann hektisch auf das Holo deutete – auf den linken Flachbau, dessen Rampe nach einem Fehlschuss der EXPLORER vor wenigen Augenblicken in sich zusammengesackt war.


  An der Stirnseite klaffte ein Loch. Steinbrocken lagen im weiten Umkreis verstreut, als habe etwas von innen mit gewaltigen Kräften die Wand aufgesprengt.


  Ein Roboter schwebte aus der Öffnung. Noch einer von diesen unbesiegbaren ...


  Rhodan stockte.


  Jemand klammerte sich von hinten an der Maschine fest. Eine Frau. Ihr schmutzverschmiertes Gesicht war über der Roboterschulter deutlich zu erkennen.


  »Das ist Amanda!«, schrie Ron. »Sie lebt!«


  »Start abbrechen!«, befahl Rhodan. »Feuer einstellen!«


  Ein kurzer Blick auf die Statusanzeige. Schutzschirm bei 75 Prozent.


  Drei der feindlichen Roboter stoppten den Beschuss der EXPLORER und wandten sich dem Neuankömmling zu. Nur der mit den Panzerketten feuerte unverdrossen weiter auf die Korvette.


  »Sie sehen ihn als Feind an«, stellte Rainbow fest.


  »Und sie halten ihn für gefährlicher als uns«, ergänzte Rhodan. Bitter fügte er im Geist hinzu: Womit sie wahrscheinlich sogar recht haben. »Schablonski, schicken Sie die restlichen KAROS raus.«


  Ihm war klar, dass die angeschlagenen Kampfroboter gegen die Wächter nicht bestehen würden, aber vielleicht verschafften sie Heikkinen die Zeit, die sie brauchte, um es an Bord zu schaffen.


  Der kleine Roboter hielt sofort auf die EXPLORER zu, doch seinen Artgenossen gelang es, sich ihm in den Weg zu stellen. Er schoss, steckte Treffer ein, wirbelte mit ungeheurer Wendigkeit hin und her – und das alles mit Amanda Heikkinen im Rücken. Nur seiner Flinkheit war es zu verdanken, dass er sie immer wieder vor gegnerischem Feuer bewahrte.


  Endlich verließen die KAROS die Korvette und warfen sich in den Kampf. Aus der Erfahrung des letzten Gefechts wussten sie, dass sie dem Feind nicht gewachsen waren, also beschränkten sie sich auf gelegentliches Angriffsfeuer. Stattdessen versuchten sie, den Wächtern das Schussfeld zu verstellen. Doch sie waren in der Unterzahl, und so blieb immer ein Roboter übrig, der ungehindert auf Amanda und ihren Begleiter feuern konnte.


  Maschinenkörper rasten hin und her, umkreisten einander, schossen, korrigierten die Position. Das Ganze wirkte auf Rhodan wie ein skurriles, mörderisches Ballett.


  Und dann geschah das, was er längst befürchtet hatte: Die schnellen, abrupten Richtungswechsel waren für Heikkinen zu viel. Bei einem ruckartigen Ausweichmanöver konnte sie sich nicht mehr festhalten. Der Schwung schleuderte sie in hohem Bogen davon. Sie prallte auf den Boden, überschlug sich ein paarmal und blieb regungslos liegen.


  Ihr Gefährte wollte ihr sofort hinterherfliegen, doch die Angreifer blockierten den Weg und nahmen ihn unter Feuer. Immerhin kümmerten sich die Wächter nicht um die gestürzte Frau.


  Daltrey sprang von seinem Sitz auf. »Ich gehe raus!«


  Rhodan setzte gerade zur Widerrede an, da erhoben sich Rainbow und Thi ebenfalls. »Ich auch«, sagten sie gleichzeitig.


  Noch einmal prüfte Rhodan das Display. Die Belastung lag bei über achtzig Prozent. Viel Zeit würde nicht mehr bleiben, bis selbst der Panzerkettenroboter allein den Schutzschirm überwunden hätte. Rhodan überlegte, ob er den Beschuss wieder aufnehmen sollte. Aber es war zu gefährlich für Heikkinen und die KAROS. »Einverstanden. Holen Sie Amanda rein.«


  9.


  Chronofrakturen


  


  Der Satz des Auloren hallte in Belle McGraws Bewusstsein nach wie ein Echo.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Eric Leyden. »Die Bomben erschütterten die Zeit? Wie soll ich mir das vorstellen?«


  Belle verdrehte genervt die Augen. »Vor ein paar Stunden hat mich jemand gerügt, weil ich nicht richtig zugehört habe. Wer war das gleich wieder? Ach ja, stimmt: du, Eric! Sieht so aus, als legst du an dich selbst keine so strengen Maßstäbe an.«


  »Was soll das heißen?«


  »Tuire hat in der Gegenwartsform gesprochen, nicht in der Vergangenheit. Die Bomben erschüttern die Zeit.«


  »Belle hat leider recht«, bestätigte der Aulore. »Darin liegt das Wesen der Zeitbomben. Die Chronofrakturen durcheilen Vergangenheit und Zukunft, breiten sich wellenförmig in beide Richtungen aus. Und sie sind die Ursache des technologischen Ausfalls unserer Ausrüstung.«


  »Wann fielen diese Bomben?«, fragte Luan Perparim.


  Tuire sah zu Boden. Plötzlich wirkte er nicht mehr wie der Kämpfer, der sich noch vor wenigen Minuten zunächst mit bloßen Händen und dann mit einem Ast den Kalongs gestellt hatte. »Vor rund vierhundert Jahren.«


  »Und warum?«


  »Um das Physiotron zu zerstören.«


  »Prima«, sagte Eric. »Jetzt wissen wir also, wieso unsere Technik versagt. Aber offenbar haben die Bomben genauso versagt, denn wenn mich meine Augen nicht allzu sehr täuschen, existiert das Physiotron nach wie vor. Erinnert euch an die großen Entdecker der Weltgeschichte. Ich habe noch nie gehört, dass Kolumbus, Vespucci oder Cook positronische Schutzanzüge benutzt hätten. Sollen ausgerechnet wir uns davon aufhalten lassen?«


  »Wenn du mich fragst, dann ...«, begann Abha.


  »Nein«, fiel Eric ihm ins Wort. »Lasst uns gehen.«


  Er drehte sich um und setzte sich in Bewegung. Nach kurzem Zögern folgte ihm der Rest der Gruppe.


  Je näher sie dem silberfarben schimmernden Physiotron kamen, desto mehr Einzelheiten konnte Belle ausmachen. Wieder einmal revidierte sie die Vergleiche, die sie bisher gezogen hatte. Das gewaltige Bauwerk wies eine grobe V-Form auf, ähnelte aber trotzdem weder einer Vase noch einem Pokal. Die Ausbuchtungen am oberen Ende, die sie an die Zacken einer Krone erinnert hatten, entpuppten sich als metallische, menschlich wirkende Köpfe.


  Abha sprach aus, was Belle dachte. »Es sieht aus wie drei humanoide Gestalten, die sich die Gesichter zuwenden.«


  Mit bis auf Brusthöhe verschmolzenen Leibern, fügte sie stumm hinzu.


  Als sich für einen Augenblick ihr Anzug aktivierte, nutzte sie die Gelegenheit zur Ortung und Vermessung. Das Physiotron stand auf einem Quader von dreiunddreißig Metern Länge und Breite. Da war sie wieder, die geheimnisvolle Meisterzahl. In der Höhe maß der Sockel elf Meter, ein Teiler von dreiunddreißig.


  Sie teilte die Ergebnisse den anderen mit. »Diese Zahl schien den Liduuri viel zu bedeuten«, fügte sie hinzu.


  »Sofern es überhaupt sie waren, die das Physiotron erbaut haben«, wandte Abha ein. »Dass es auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht eine Steuerstation für den Sonnentransmitter gibt, deutet zwar darauf hin, doch können wir uns dessen sicher sein?«


  »Sagt euch das Prinzip von Ockhams Rasiermesser etwas?«, erkundigte sich Eric.


  Belle und Abha nickten.


  »Ich habe davon gehört«, gab Luan zu, »kann mich aber nur noch vage erinnern.«


  »Das Prinzip besagt, dass von mehreren möglichen Erklärungen stets die einfachste Theorie allen anderen vorzuziehen ist. Wenn es wiehert und vier Beine hat, ist es wahrscheinlich ein Pferd und kein Zebra.«


  »Wenn es aussieht wie ein Flughund«, ergänzte Abha, »frisst es vermutlich Pollen und Nektar.«


  »Sogar Ockham kann sich täuschen«, gab Eric zurück. Unbeirrt setzte er seinen Weg auf das Physiotron fort. »Dennoch sollten wir uns an das Prinzip halten: Wenn ein Bauwerk drei menschliche oder liduurische Köpfe aufweist, stammt es wahrscheinlich von den Liduuri. Stimmen Sie mir zu, Tuire?«


  Der Aulore starrte schweigend auf die miteinander verschmolzenen Riesen und blieb eine Antwort schuldig.


  Während Belle den anderen folgte, vermaß sie die Höhe des Konstrukts. Einhundertelf Meter ab der Oberkante des Sockels. Und wenn die Ortung nicht völligen Blödsinn anzeigte, war das Monstrum vor ihnen energ...


  Sämtliche Anzeigen erloschen. Ihr Anzug war zurück ins Koma gefallen.


  Sie sah auf und bemerkte, wie Schatten über die Anlage huschten. Bevor sie das Phänomen genauer betrachten konnte, erklang eine Stimme hinter ihr.


  »Wenn es wiehert und vier Beine hat, ist es wahrscheinlich ein Pferd und kein Zebra.«


  Sie fuhr herum. Nur einen Meter von ihr entfernt stand Eric Leyden, wandte ihr den Rücken zu und sprach ins Leere.


  Aber ...


  Belle drehte sich wieder um, schaute in Marschrichtung ... und da stapfte Eric der Truppe voran.


  Hastig blickte sie noch einmal zurück. Und sah niemanden.


  Verlor sie plötzlich den Verstand?


  Da fiel ihr ein, was Tuire Sitareh über die Chronofrakturen erzählt hatte: Sie durcheilten Vergangenheit und Zukunft, breiteten sich wellenförmig in beide Richtungen aus. War Belle Zeugin eines solchen Phänomens gewesen? Hatte sie das chronale Echo eines erst kürzlich ausgesprochenen Satzes von Eric gehört?


  Während sie dem Rest der Gruppe folgte, konnte sie nicht anders, als sich immer wieder umzudrehen. Tief in ihrem Innern rechnete sie damit, irgendwann sich selbst ins Gesicht zu starren, aber das geschah nicht.


  Sie erinnerte sich an die Bewegung, die sie von Weitem vor dem Physiotron zu entdecken geglaubt hatte. Waren da wirklich Menschen gewesen? Oder hatte sie nur frühere oder zukünftige Besucher gesehen, vielleicht sogar ihre eigene Gruppe, die bald dort eintreffen würde? Der bloße Gedanke machte sie schwindlig.


  Wenige Minuten später gelangten die Forscher endlich bei dem Bauwerk an. Es stand auf sandigem Untergrund am Übergang zwischen Strand und grasigem Boden.


  »Acht Komma zweiundvierzig Sekunden«, sagte Eric, während er den Kopf in den Nacken legte und nach oben schaute.


  »Ich nehme an«, erwiderte Abha, »dass du uns in deiner unnachahmlich verkürzten Art etwas mitzuteilen versuchst. Geh doch bitte für einen Augenblick davon aus, dass keiner von uns Gedanken lesen kann, und benutze langweilige, vollständige Sätze.«


  »Sind euch die Schatten aufgefallen, die gelegentlich über das Physiotron huschen?«


  »Mir schon«, antwortete Belle.


  »Mein Anzug setzt hin und wieder teilweise aus, ebenso wie euer. Mal funktioniert die Ortung, mal nicht, mal liefert sie unsinnige Ergebnisse. Auf eines jedoch ist Verlass: Immer wenn die Schatten auftauchen, fällt er komplett aus.«


  »Das geht mir genauso«, pflichtete Abha ihm bei. »Ich dachte, das sei Zufall.«


  Auch die anderen bestätigten die Beobachtung.


  »Zweimal habe ich die Anzugpositronik die Dauer der Funktionslücke errechnen lassen. Beide Male kam sie zum gleichen Ergebnis: acht Komma zweiundvierzig Sekunden.«


  »Und was sagt uns das?«, fragte Luan.


  »Ich weiß es nicht«, gab Eric zu.


  Belle erzählte von ihrem Erlebnis mit dem plötzlich hinter ihr auftauchenden und rasch wieder verschwindenden Eric. »Das könnte auch etwa so lange gedauert haben.«


  »Du Arme«, sagte Abha. »Als wäre ein Eric nicht mehr als genug.«


  »Undankbarer Kerl!«, stieß Eric hervor. »Immerhin habe ich dich an einen Ort geführt, der das ewige Leben schenkt. Jeder andere würde dich darum beneiden.«


  »Es gibt schon so viele andere, da braucht es nicht noch mich. Außerdem, falls du es vergessen hast, funktioniert die Zelldusche nicht mehr. Das Physiotron ist hinüber, futsch, kaputt. Mein Anzug, wenn er denn mal arbeitet, zeigt nur einen energetisch toten Metallriesen aus einer unbekannten Legierung.«


  »Und was haben dann die Schatten zu bedeuten, die darüberstreichen?«, fragte Eric. »Da! Es passiert wieder.«


  Für exakt 8,42 Sekunden erschienen dunkle Flecken wie von Ruß oder Rost.


  »Wir sehen die Zukunft und/oder die Vergangenheit des Physiotrons«, erläuterte Tuire Sitareh. »Spuren eines früheren oder kommenden Brandes. Zeichen des zukünftigen Verfalls.«


  »Habt ihr das auch gehört?«, fragte Eric. »Diesen leisen Brummton, während die Schatten darübergezogen sind? Es klang, als ... arbeite das Gerät.«


  »Die Ortung zeigt keinerlei Energiefluss«, wiederholte Abha.


  »Weil sie während der acht Sekunden nicht funktioniert!«


  »Wenn Sie es haben arbeiten hören«, sagte Tuire, »dann als Echo aus einer Zeit, die mindestens vierhundert Jahre zurückliegt.«


  Eric stemmte die Arme in die Hüfte. »Ich verstehe das nicht! Die Zeitbomben haben das Physiotron nicht vernichtet, denn hier steht es. Warum also funktioniert es nicht mehr?«


  »Es ist vermutlich ausgebrannt.«


  »Wegen der Zeitbomben?«, fragte Belle.


  Der Aulore schwieg.


  »Wer tut denn so etwas Irrsinniges? Wer zerstört ein Gerät, das potenzielle Unsterblichkeit verleiht?«


  »Das«, antwortete Tuire Sitareh langsam, »war ich.« Er seufzte und fügte wie zu sich selbst hinzu: »Deshalb habe ich versagt.«


  »Sie?«, rief Abha. »Warum um Himmels willen haben Sie das getan?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  Betretenes Schweigen kehrte ein, das erst Eric nach ewig erscheinenden Sekunden brach: »Weshalb auch immer Sie das getan haben, es gab gewiss einen Grund dafür. Aber das liegt lange zurück. Kümmern wir uns lieber um die Gegenwart.«


  »Heißt?«, fragte Luan.


  »Wir untersuchen das Physiotron.«


  »Mit unzuverlässig arbeitenden Geräten?«


  »Mit den wichtigsten Werkzeugen des Wissenschaftlers: mit den Augen und dem Verstand. Lasst es uns einmal umrunden. Vielleicht finden wir einen Zugang.«


  Sie teilten sich in zwei Gruppen zu je drei mehr oder weniger vollwertigen Mitgliedern. Belle, Abha und Luan wollten linksherum gehen, während sich Eric, Tuire und der Kater Hermes die rechte Seite vornahmen.


  »Lasst euch Zeit«, ermahnte Eric. »Wir dürfen nichts übersehen.«


  Schritt für Schritt arbeitete sich Belle voran. Ihr Blick pendelte unentwegt zwischen dem Sockel und dem nahe gelegenen Wald hin und her.


  Sie umrundete die erste Ecke, da fragte Abha hinter ihr: »Was hofft er eigentlich zu finden? Glaubt er, die Zelldusche instand setzen zu können, um der Menschheit bis in alle Ewigkeit auf die Nerven zu gehen?«


  »Das fragst du ihn am besten selbst«, sagte Belle. »Wir sehen ihn ja gleich wieder.«


  »Na so ein Glück.«


  Sie gingen drei oder vier Meter weiter, da rannte hinter der nächsten Sockelecke plötzlich Eric hervor. In seinen Augen lag Panik. Abrupt blieb er stehen. Sand spritzte auf.


  »Eric!«, rief Belle. »Was ist passiert?«


  Er schaute zurück, warf sich herum, lief erneut los – und verschwand.


  »Das war eine Chronofraktur«, stellte Abha das Offensichtliche fest.


  »Wenn Eric nicht plötzlich gelernt hat, zu teleportieren«, sagte Belle, »war es das wohl.«


  »Wir müssen ihn warnen, dass sich Schlimmes ereignen wird!«


  »Das bringt nichts. Wir haben etwas gesehen, das tatsächlich passieren wird. Egal, ob wir ihn warnen oder nicht.«


  Sie gingen um die nächste Ecke und trafen dort auf die zweite Gruppe.


  »Und?«, fragte Eric. »Habt ihr was entdeckt?«


  »Nein.«


  »Wir schon. Kommt mit.«


  Er führte die anderen zur buchtzugewandten Seite des Sockels. Dort befand sich eine quadratische Vertiefung mit exakt einem Meter Seitenlänge, die in vier Reihen zu je vier Feldern aufgeteilt war. Damit nicht genug: Jedes dieser Felder beherbergte sechzehn antik anmutende, unbeschriftete Drucktasten, ebenfalls auf jeweils vier Reihen aufgeteilt.


  »Was ist das?«, fragte Luan.


  »Ein Türöffner, vermute ich«, sagte Eric. »Wir müssen nur den Kode eingeben, und voilà.«


  »Na toll!« Abha beugte sich vor und betrachtete die Vorrichtung genauer. »Sechzehn Tasten in jedem von sechzehn Feldern. Ein Sonntagsspaziergang, die richtige Kombination herauszufinden. Wir müssen nur ... wie viele Möglichkeiten durchprobieren?«


  »Zu viele«, sagte Luan. »Und die Frage ist, ob wir überhaupt daran herumspielen sollten.«


  Belle nickte. Sicherlich dachte auch Luan gerade an den panischen Zukunfts-Eric. Vielleicht war er vor Wächtern geflohen, die sich im Innern des Sockels verbargen.


  Dennoch war es gleichgültig, was sie taten. Entweder würde Eric nicht auf ihre Überredungsversuche hören und den Zugang trotzdem öffnen. Oder er rannte sowieso vor etwas anderem davon. Egal, was sie taten, das, was sie gesehen hatten, würde eintreten.


  »Wenn nicht wir, wer dann?«, fragte Eric. »Tuire, habe ich recht mit meiner Vermutung, dass sich mit dem richtigen Kode ein verborgener Eingang öffnet?«


  In verblüffend menschlicher Manier zuckte der Aulore mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Er legte die Fingerspitzen gegen die Metallwand. »Aber wozu? Das Ding ist energetisch tot.«


  »Dank Ihrer tätigen Mithilfe«, konnte sich Eric nicht verkneifen, zu sagen. Er seufzte. »Ist es nicht offensichtlich, warum wir es versuchen müssen? Bin ich wieder einmal der Einzige, der die Zusammenhänge versteht? Die DROP hat uns hier abgesetzt, weil wir etwas bewirken sollen. Wo sonst als hier können wir das? Oder ist jemand anderer Meinung?«


  Niemand widersprach. Sogar Abha nickte.


  »Also sollten wir uns einen Zugang verschaffen. Für ernst gemeinte Vorschläge bin ich jederzeit empfänglich.«


  Wieder zuckte ein Schatten über das Physiotron. Instinktiv drehte sich Belle zur Bucht um. Nicht weit entfernt sah sie die Reste eines heruntergebrannten Lagerfeuers. Der Boden im Umkreis war völlig zerwühlt. Der Sand wirkte wie nach einem Beachvolleyball-Turnier. Aber was waren das für dunkle Flecken überall? Blut?


  Belle starrte das Schreckensszenario an, bis es vor ihren Augen verschwand und – wenn man von ihren wenigen Fußabdrücken absah – einem unberührten Strand Platz machte.


  Sie sah zu den anderen, doch die musterten weiterhin die Eingabefelder. Sollte sie auch diese Beobachtung für sich behalten? Sie entschied sich dagegen.


  »Löst euch mal für einen Augenblick aus eurer Faszination«, sagte sie und erzählte, was sie gesehen hatte.


  Eric zuckte mit den Schultern. »Na und? Das kann ein Bild aus tiefer Vergangenheit gewesen sein. Oder aus ferner Zukunft. Wie kommst du darauf, dass es mit uns zu tun hat?«


  Ja, wie? Machte sie sich nur selbst verrückt? »Luan, Abha und ich haben gesehen, wie du vor etwas davonlaufen wirst.«


  Belle rechnete mit einem Vorwurf, dass sie es nicht eher erzählt hatte. Stattdessen sagte Eric in seiner pragmatischen Art: »Dann sollten wir die Zeit nutzen, bis das passiert, findest du nicht?«


  Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen.


  »Also, hat jemand ein paar vernünftige Ideen?«, fragte er.


  »Bei den Liduuri ging bisher sehr viel über Schriftzeichen«, ergriff Abha das Wort. »Lassen die sich über die Felder simulieren?«


  Luan runzelte die Stirn. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber sechzehn Drucktasten reichen nicht aus, um damit auch nur annähernd ein Piktogramm nachzubilden.«


  »Und Sternkonstellationen?«, griff Belle den Gedanken auf. »Wenn jedes der sechzehn Binnenfelder für ein Sonnensystem mit einem Transmitter steht und die einzelnen Tasten die Planeten symbolisieren, dann ...«


  »... bringt uns das ebenso wenig weiter«, sagte Eric sofort. »Zumindest nicht ohne das Wissen, welche Systeme gemeint sein könnten. Und selbst dann hätten wir noch keine Ahnung, nach welchem Schema wir die Drucktasten bedienen müssen.«


  Abha knetete nachdenklich das Kinn. »Mich irritiert die Anzahl. Warum spiegelt sich die Vorliebe der Liduuri für die Dreiunddreißig nicht in dieser Matrix wieder?«


  Erics Augen weiteten sich, als sei ihm etwas eingefallen. »Aber die Acht, die ja, wie wir herausgefunden haben, quasi gleichbedeutend ist. Sechzehn ist das Doppelte von acht. Das heißt ...«


  »Was?«, fragte Belle, nachdem Eric den Satz sogar nach einigen Sekunden nicht beendet hatte.


  »Ich weiß es nicht. Müssen in jedem Feld acht Tasten gedrückt werden? Aber falls es so ist, welche? Es ist zum Verrücktwerden! Was wir jetzt bräuchten, wäre ein Zauberstab. Hat jemand von euch die neuen Erwachsenen-Harry-Potter-Filme gesehen? Wie hieß der Spruch, um einen geheimen Zugang zu öffnen? Dissendium?«


  »Erspare uns bloß den Anblick deines Zauberstabs«, bat Abha. »Außerdem gibt es keine Magie.«


  »Eine hinreichend fortgeschrittene Technik ist von Magie nicht zu unterscheiden. Arthur C. Clarke, falls du damit etwas anfangen kannst, du Banause. Und die der Liduuri ist weit fortgeschritten.«


  »Wartet!«, rief Luan. Sie klang aufgeregt. »Magie ist ein guter Hinweis.«


  »Klar«, sagte Abha. »Will sich noch jemand dieser These anschließen, um den armen Inder zu verspotten?«


  »Ich meine das ernst. Wisst ihr, woher das Wort Magie stammt? Es ist ein altes Anagramm für Image, Bild. Wie du vorhin richtig angemerkt hast, benutzten die Liduuri Hieroglyphen, also eine Bilderschrift. Vielleicht ist doch ein Bild der Schlüssel, aber nicht so, wie du es vorgeschlagen hast, sondern ...« Sie unterbrach sich kurz und lachte auf. »Leute, bin ich blöd!«


  »Niemand wagt dir zu widersprechen.« Abha grinste.


  »Still!«, fuhr Eric ihn an. »Was meinst du?«


  »Was sehen wir vor uns? Quadrate in einem Quadrat. Vielleicht handelt es sich um ein magisches Quadrat.« Luan dachte kurz nach. »Spielt ihr kein Sudoku?«


  »Davon habe ich nie gehört«, sagte Tuire Sitareh.


  »Auch egal. Wichtig erscheinen mir eher die Regeln für ein magisches Quadrat. In ihm ergeben die Waagerechten, Senkrechten und Diagonalen, wenn man sie aufaddiert, dieselbe Summe.«


  »Und die Binnenfelder?«, fragte Belle.


  »Könnten die Zahlenwerte darstellen«, sagte Eric. Er wirkte von der Idee begeistert. »Sechzehn Tasten. Drücken wir eine, steht das für die Eins. Drücken wir zwei, steht das für die Zwei. Ich glaube, ich brauche es nicht bis zur Sechzehn durchzuexerzieren. Ihr könnt auch so folgen. Oder, Abha?«


  »Du mich auch«, antwortete der Angesprochene. »Aber wo beginnst du? Oben links oder oben rechts? Und welche der Tasten musst du drücken, um beispielsweise die Eins darzustellen?«


  »Luan?«, fragte Eric.


  »Schwer zu sagen.« Die Linguistin runzelte die Stirn. »Hieroglyphen werden von links nach rechts geschrieben. Und manchmal von oben nach unten. Vielleicht sind die Liduuri wie die Menschen mehrheitlich rechtshändisch veranlagt. Avandrina di Cardelah jedenfalls war Rechtshänderin.«


  »Worauf du so aufpasst!«, sagte Belle.


  »Ja, nicht wahr? Auf jeden Fall schreiben Rechtshänder bevorzugt von links nach rechts und zeilenweise von oben nach unten.«


  »Ausgezeichnet!« Eric klatschte in die Hände. »Eine hervorragende Arbeitshypothese. Dann fehlen uns nur noch die richtigen Zahlen. Spielen wir 16 aus 256. Wer möchte den ersten Tipp abgeben?«


  10.


  Zwei Wiedersehen


  Uno


  


  Die Welt um sie versank im Chaos. Energiestrahlen zuckten. Hitzewellen rasten über sie hinweg und versengten die Härchen auf den Armen und in der Nase. Es stank verkohlt, verschmort, verschwitzt. Und trotzdem bekam Amanda Heikkinen all das nur unbewusst mit.


  Dem reinen Überlebensinstinkt folgend, klammerte sie sich an dem Roboter fest, dessen Namen sie vergessen hatte. Aber er musste ein Freund sein, denn immer wieder deckte er sie gegen die Schüsse der Angreifer mit dem eigenen Körper ab.


  Dennoch bestand Amandas Leib nur noch aus purem Schmerz. Die Arme verkrampften, die Muskulatur der Beine verhärtete. Die Fingergelenke stachen. Ihre Lungen brannten. Tränen rannen ihr aus den Augen.


  Sie versuchte, die hektischen Bewegungen ihres Roboterfreunds auszugleichen und fester zuzupacken, aber irgendwann erlahmte sie. Die schweißnassen Finger rutschten ab. Für einen Moment fühlte sie sich unendlich frei und schwerelos. Die Welt flog an ihr vorbei. Dann kam der Aufprall. Sie spürte, wie etwas in ihrem Brustkorb zerbrach und der Druck auf der Lunge schier unerträglich wurde.


  Die Welt fand zur Ruhe. Aus der Ferne glaubte sie, die Geräusche eines Kampfs zu hören, aber hinter dem Filter aus kilometerdicker Watte verkamen sie zur Nebensächlichkeit.


  Auch die Schmerzen nahm sie kaum noch wahr. Alles war so friedlich. Sie fühlte sich mit sich selbst im Reinen.


  Bis jemand sie an den Schultern packte, hochriss und der schlafende Drache in ihr unvermittelt wieder Feuer spie.


  Minttu? Nein, das konnte nicht sein. Sie lag irgendwo weit entfernt unter Gestein begraben.


  »Amanda!«, brüllte eine Stimme.


  Sie schrie auf vor Schmerz.


  »Keine Sorge«, überschrie jemand die plötzlich wieder ganz nahen Kampfgeräusche. »Wir bringen dich zurück.«


  »Ron?«, stöhnte sie.


  Sie fühlte sich hochgehoben. Durch einen Tränenschleier sah sie zwei Menschen in Kampfanzügen, die den Rückzug abdeckten. Etwas weiter vorne entdeckte sie Roboter, die einander umkreisten, schossen, auswichen. Sie war zu müde, um den verwirrenden Bewegungen gedanklich zu folgen.


  Ron hielt sie fest umklammert. Das fühlte sich schön an. Der Boden glitt unter ihnen hinweg. Ron flog mit ihr, wie der Roboter es getan hatte. War er also auch ihr Freund?


  Etwas traf ihn. Er schrie. Ließ sie los. Und wieder überschlug sich die Welt.


  Amanda kam zur Ruhe und stemmte sich in eine sitzende Position.


  Ron lag auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten. Der Schutzanzug wies einen Brandfleck auf. Qualm stieg davon auf.


  Mit einem Mal war Amandas Klarheit zurück. Ein Thermostrahl musste ihn getroffen haben. Gewiss hatte der Schutzschirm den größten Teil der Energie aufgefangen, sonst wäre er nun tot.


  Oder war er etwa tot?


  Erleichterung durchflutete sie, als er sich langsam hochmühte. Er wirkte benommen. Sein Blick galt der EXPLORER – und nicht dem Roboter, der plötzlich aus einer Rauchwolke hinter ihm auftauchte.


  Amanda wollte ihm eine Warnung zurufen, aber nur ein Krächzen kam ihr über die Lippen.


  Wo waren die anderen Kampfanzugträger? Dort! Sie hatten ihnen den Rücken zugewandt, schossen auf die feindlichen Roboter, um die KAROS zu unterstützen.


  Die Maschine, die sich Ron unbemerkt näherte, trug Panzerketten. Sie hob den Waffenarm. Amanda erschauderte.


  Ihr Vater hatte recht. Sie konnte nicht jeden retten – aber einen, der es mehr als alle anderen verdiente.


  Sie mobilisierte die letzten Kraftreserven, stand auf und rannte auf Ron zu. Sie achtete nicht auf das Stechen im Brustkorb, auf das Ziehen ihres Knöchels oder darauf, dass sie nur einen Stiefel trug. Es zählte einzig, dass sie Ron erreichte.


  Die Abstrahlmündung des Roboters flimmerte.


  Ron drehte sich zu ihr um. Sie erkannte seinen verdutzten Gesichtsausdruck.


  Amanda sprang. Prallte gegen ihn. Hörte seinen entsetzten Schrei und eine energetische Entladung. Spürte einen grauenvollen Schmerz im Bauch. Sah Sterne aufflackern und erlöschen.


  Ich hoffe, du wirst eines Tages einen Wookiee sehen, dachte sie.


  Dann erlosch auch ihr Bewusstsein.


  


  Voller Entsetzen beobachtete Rhodan im Holo, was sich vor der EXPLORER abspielte.


  Wie Daltrey von einem Schuss getroffen wurde, wie er im Flug taumelte und zu Boden stürzte. Wie Heikkinen seinen Armen entglitt. Wie Daltrey sich orientierungslos hochstemmte und den Roboter nicht bemerkte.


  »Daltrey!«, rief Rhodan ihm über Funk zu. »Hinter ihnen!«


  Aber Daltrey reagierte nicht. Der Treffer musste sein Funkgerät zerstört haben.


  Rainbow und Thi fuhren herum, aber sie konnten das Unheil nicht verhindern.


  Amanda stieß Daltrey aus der Schusslinie. Sie rettete ihm das Leben – und opferte dafür ihres.


  »Scheiße!«, rief Tim Schablonski.


  Daltrey wollte sich über Heikkinen beugen. Der Roboter schien ihn nicht zu interessieren. Da jagten Rainbow und Thi im Flugmodus heran, packten ihn unter den Armen und rasten auf die EXPLORER zu.


  »Strukturlücke!«, befahl Rhodan.


  Der Panzerkettenroboter schoss auf die Fliehenden, landete aber nur einen Treffer, den Rainbows Kampfanzug verkraftete. Dann war das Trio durch den Energieschirm der Korvette hindurch.


  »Schließen!«, rief Rhodan.


  Nur wenig später stolperten die drei in die Zentrale. Daltrey ging sofort auf das Holo zu und starrte auf Heikkinens Leiche. Tränen rannen ihm über die Wangen.


  Er flüsterte etwas.


  »Woran immer du glaubtest, möge es mit dir sein«, meinte Rhodan zu verstehen, war sich aber nicht sicher.


  »Starten!«, befahl Rainbow. »Bring uns weg hier, Tim. Ich kann diesen verdammten Planeten nicht mehr sehen.«


  »Augenblick noch«, widersprach Rhodan.


  Er deutete auf die kleine Maschine mit dem schüsselförmigen Unterteil. Erst nun fiel ihm auf, dass es dem Roboter gelungen war, zwei seiner Artgenossen zu vernichten. Und nun flog er schnurstracks auf die EXPLORER zu, während die KAROS gegen die verbliebenen Wächter kämpften.


  »Wollen Sie ihn etwa an Bord holen?«, fragte Rainbow.


  »Das hatte ich vor.«


  »Aber er hat Amanda in dieses Chaos gebracht!«


  »Er hat versucht, sie zu retten«, entgegnete Daltrey mit tonloser Stimme.


  »Ich protestiere!«, sagte Schablonski. »Ich will keine dieser Mordmaschinen auf meiner Korvette haben.«


  »Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Rhodan. »Und nun öffnen Sie eine Strukturlücke und die Schleuse. Das ist ein Befehl!«


  »Jawohl, Sir.« Fünf Sekunden später meldete Schablonski: »Er ist an Bord. Energieschirm und Schiff wieder geschlossen.«


  »Und jetzt tun Sie, was Rainbow empfohlen hat. Bringen Sie uns zum Rendezvouspunkt mit der CREST.«


  Nur Augenblicke danach schwebte der Roboter in die Zentrale. Einen Meter hinter dem Schott verharrte er. Zwei Augen glitten über die schwarze Fläche seines Gesichts, als schaue er von links nach rechts und mustere jedes einzelne Besatzungsmitglied.


  »Ich bin Kaveri«, sagte er schließlich. »Aber wer seid ihr?«


  


  


  Taui


  


  Im Laufe der folgenden Stunden verflog Eric Leydens Euphorie. Sie probierten verschiedene Möglichkeiten der Zahleneingabe aus, die jedoch alle nicht zum Erfolg führten.


  Erschwert wurde das Ganze durch die in unregelmäßigen Abständen auftretenden Chronofrakturen. Einmal raste ein wildschweinähnliches Vieh mit gewaltigen Hauern auf sie zu und verpuffte, kurz bevor es sie erreichte. Ein anderes Mal drehte Hermes durch, als er sich plötzlich selbst gegenüberstand.


  Nach und nach lernten sie, die Bilder aus Zukunft und Vergangenheit von der Realität zu unterscheiden, trotzdem riss sie jedes neue chronale Echo aus der Konzentration.


  Als Eric eine Kombination ausprobierte, von der Abha Prajapati steif und fest behauptete, dass sie die schon vor Stunden eingegeben hätten, wandte er sich von der überdimensionierten Tastatur ab und sagte: »So bringt das nichts. Wir müssen strukturierter vorgehen. Wir haben es mit einem rein mathematischen Problem zu tun. Also müssen wir zuerst die Schlüsselzahl herausfinden, die als Summe der Waagerechten, Senkrechten und Diagonalen gleich ist.«


  Die Positroniken waren keine Hilfe, weil sie entweder gar nicht arbeiteten, ausfielen, bevor sie ein Ergebnis lieferten, oder Unfug ausspuckten.


  Also behalf sich Eric mit herkömmlichen Mitteln: Er nahm einen Stock, den er in der Nähe des Walds gefunden hatte, und ein in den Sand gezeichnetes Quadrat.


  Während er grummelte, fluchte, neue Kombinationen probierte und sie wieder verwarf, zogen die Sonnen über den Himmel und senkten sich über den Bäumen des Dschungels herab.


  Tuire Sitareh holte Holz aus dem Wald und errichtete ein Lagerfeuer.


  Bei dem Anblick überkam Belle McGraw ein ungutes Gefühl. Die Erinnerung an den zerwühlten und wahrscheinlich blutbefleckten Untergrund war zu deutlich. Aber sie widersprach nicht, weil die Alternative – nämlich im Dunkeln zu sitzen und zu grübeln – ihr noch weniger behagte.


  Sie gönnten sich ein paar Konzentratriegel und selbsterhitzende Nahrungspakete. Belle bekam kaum einen Bissen hinunter.


  Die Wepesch-Sonnen gingen in einem farbenprächtigen Schauspiel unter, dem kaum jemand einen zweiten Blick schenkte. Und noch immer tüftelte Eric im Schein des Lagerfeuers, füllte Kästchen aus, wischte die Zahlen mit dem Fuß weg, setzte erneut an.


  »Allmählich verliere ich die Geduld«, gab er zu.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Abha. »Damit hast du vier Stunden und zwölf Minuten länger durchgehalten als ich.«


  Hor, der Mond, ging auf, sein matter Schein spendete indes kaum Licht.


  Die Schatten des Feuers sprangen die gebogenen Wände des Physiotrons hinauf, was auf Belle eigenartigerweise so wirkte, als würden die drei verschmolzenen Figuren umeinander tanzen. Vielleicht sollte sie doch noch einige Bissen essen, bevor sie Hunger-Halluzinationen bekam.


  Und plötzlich, als Belle gar nicht mehr damit rechnete, sprang Eric auf. Theatralisch schlug er sich vor die Stirn. »Heureka!«, rief er.


  »Er hat es«, kommentierte Abha lapidar. »Gott sei Dank rennt er nicht nackt wie damals Archimedes durch die Stadt.«


  »Was hast du?«, fragte Luan Perparim.


  »Nun sag schon«, drängte Belle.


  »Habt Geduld«, sagte Abha. »Er wird die Lösung auf typische Leyden-Art zelebrieren wollen. Wir könnten aber auch so tun, als hätten wir dir bereits hinreichend gehuldigt und uns in den Staub geworfen, und du verrätst uns einfach, was du herausgefunden hast.«


  Da sprang Tuire ebenfalls auf. »Leise!«, rief er.


  »Jetzt nehmen Sie ihm doch nicht die Freude. Er hat sich so viel Mühe ...«


  »Leise!«, wiederholte der Aulore, diesmal eindringlicher.


  Alle verstummten – und hörten ein schnell anschwellendes, unheilvolles Rauschen im Dunkel der Nacht.


  »Verdammt!«, rief Abha. »Die Kalongs!«


  Belle stöhnte auf. »Wie viele?«


  »Dem Geräusch nach zu urteilen: Hunderte!«


  Keine Sekunde später stürzten sich die Flughunde aus der Finsternis herab und griffen an.


  


  ENDE


  


  


  Der Sonnentransmitter hat die CREST in den intergalaktischen Leerraum versetzt. Hier stoßen die Menschen auf mysteriöse Fragmentraumschiffe und werden von schier unüberwindlichen Kampfrobotern angegriffen. Perry Rhodan und die CREST müssen aus dem Twinsystem fliehen.


  Es bleiben zahlreiche Fragen: Welche Absichten verfolgen die unbekannten Gegner? Was soll denn »wahres Leben« sein? Wer ist der geheimnisvolle Roboter Kaveri, der den Menschen beisteht?


  Auch Eric Leyden und seine Gefährten hat es an den Rand der Milchstraße verschlagen. In der Zwerggalaxis Canis Major stoßen sie auf ein Physiotron. Diese Anlage soll die Unsterblichkeit verleihen können. Haben die Wissenschaftler etwa den Hort des Ewigen Lebens entdeckt?


  Wie die Abenteuer von Perry Rhodan sowie Eric Leyden in den fernen Tiefen des Weltraums weitergehen, schildert Susan Schwartz in PERRY RHODAN NEO 112. Ihr Roman erscheint am 31. Dezember 2015 unter folgendem Titel:


  


  OZEAN DER DUNKELHEIT


  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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